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CZYTELNIA 
REGIONALNA 


Die alten Preußen. 


Pr ben Aſtiern, die wahrſcheinlich als die Vorfahren 
der alten Preußen angeſehen werden müſſen, erhalten 
wir die früheſte Kunde durch Tacitus, der in ſeiner „Ger⸗ 
mania“ im 45. Kapitel folgendes erzählt: 5 

„Am rechten Ufer des ſuebiſchen Meeres werden die 
Völker der Aſtier von den Wogen beſpült. Ihre Sitte und 
Tracht entſprechen mehr den ſuebiſchen, ihre Sprache den 
britanniſchen. Sie verehren die Göttermutter. Als Amulette 
tragen ſie Eberfiguren. Das macht an Stelle von Wehr 10 
und Waffen den Verehrer der Göttin ſorglos auch unter 
den Feinden. Sparſam iſt bei ihnen der Gebrauch des 
Eiſens, häufig der von Knütteln. Getreide und die übrigen 
Feldfrüchte bauen ſie fleißiger, als es der gewöhnlichen 
Trägheit der Germanen entſpricht. Aber ſie durchforſchen 
auch das Meer und ſammeln allein von allen den Bernſtein, 
den ſie glaeſum nennen, zwiſchen den Untiefen und am 
Geſtade ſelbſt. über ſeine natürliche Entſtehung wiſſen ſie 
nichts und haben als Barbaren auch nicht darnach geforſcht. 
Lange lag er überhaupt unter den übrigen Auswürfen des 20 
Meeres, bis unſer Luxus ihm einen Namen machte. Sie 
haben keine Verwendung dafür, roh wird er aufgeſammelt, 
unbearbeitet übermittelt, und verwundert empfangen ſie 
den Preis.“ 

Als weitere Erzänzung diene, was der Ordenschroniſt 25 
Peter von Dusburg (Duisburg) in ſeiner um 1326 ge⸗ 
ſchriebenen preußiſchen Chronik zu berichten weiß: 

„Da die Preußen Gott nicht kannten, ſo beteten ſie 
im Irrtum Naturerſcheinungen an, ſo die Sonne, den Mond, 
die Sterne, den Donner, auch vierfüßige Tiere, ja ſelbſt 30 
die Kröte. Es gab bei ihnen heilige Haine, heilige Felder, 
heilige Waſſer; hier durfte kein Holz gefällt werden, hier 
durfte nicht geſät, nicht gefiſcht werden. 

Die Preußen glaubten an eine Auferſtehung, aber doch 
nicht ſo, wie ſie ſollten. Sie glaubten nämlich, daß jeder 35 
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auch im künftigen Leben edel oder unedel, arm oder reich, 
mächtig oder machtlos ſein werde, ſo wie er es in dieſem 
Leben geweſen war. Deshalb wurden die vornehmen Toten 
verbrannt mit ihren Waffen, Pferden, Dienern, Mägden, 
5 Kleidern, Jagdhunden, Falken und allen anderen Dingen, 
die zu ihrer Kriegsausrüſtung gehörten. Sie glaubten eben, 
daß alles, was mit verbrannt würde, wieder auferſtehen 
würde und wie vorher gebraucht werden könnte. 
Fremden erwieſen ſie alle Gaſtfreundſchaft und Freund⸗ 
10 lichkeit; ſie teilten mit ihnen alle Speiſen uud Getränke, 
die ſie in ihrer Hütte hatten. Eine andere alte Gewohnheit 
findet man noch heute bei den Preußen, nämlich, daß die 
Frauen für eine beſtimmte Summe gekauft werden.“ 


Der Deutſche Ritterorden, feine Gründung im 
15 Heiligen Cande und fein Aufenthalt in Sieben⸗ 
bürgen). 

„Der Deutſche Orden, der Orden der Ritter des 
Hoſpitals St. Marien der Deutſchen zu Jeruſalem“ war der 
jüngſte der drei aus Veranlaſſung der Kreuzzüge im Morgen⸗ 

20 lande geſtifteten geiſtlichen Ritterorden, deren Mitglieder 
nach der Regel des heiligen Auguſtinus lebten und die 
doppelte Pflicht der Krankenpflege und des Heidenkampfes 
zu üben hatten. Wie andere Nationen, ſo hatten dereinſt 
auch die Deutſchen zu Jeruſalem ein Hoſpital für ihre 

25 Pilger beſeſſen, aber zufolge der Eroberung der heiligen 
Stadt durch die Sarazenen im Jahre 1187 war auch dieſe 
Stiftung zugrunde gegangen. Darum hatten deutſche Bürger 
aus Niederſachſen, als beim dritten Kreuzzuge im Lager 
vor Akkon das Bedürfnis darnach ſich ſchwer fühlbar machte, 

30 ein neues Hoſpital für ihre Landsleute gegründet; auf die 
Empfehlung Herzog Friedrichs von Schwaben, der nach dem 
unglücklichen Ende des kaiſerlichen Vaters die Führung des 
Reſtes der Deutſchen übernommen hatte, war, wenn auch 
erſt nach ſeinem eigenen Tode, im Februar 1191 die päpſt⸗ 

35 liche Beſtätigung erfolgt, und reichliche Schenkungen hatten 
dann die junge Stiftung ſchnell gedeihen laſſen. Erſt nach⸗ 
dem dieſe volle 7 Jahre, anfangs unter der oberſten Auf⸗ 


) Entnommen in Auswahl aus Lohmeyer, Geſchichte von 
Oſt⸗ und Weſtpreußen, Gotha, 1908, Verlag F. A. Perthes. Seite 20ff. 
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icht des Meiſters der Johanniter, deren Regeln auch für 
1 0 Hine unter ſelbſtgewählten Vorſtehern, als ein⸗ 
fache mönchiſche Krankenpflegeanſtalt in dem eroberten Akkon 
beſtanden hatte, wurde ſie in einen geiſtlichen Ritterorden 
umgewandelt, und zwar auf einer in Akkon ſelbſt abgehal⸗ 5 
tenen Verſammlung deutſcher Fürſten, wahrſcheinlich im 
März 1198. Die Bulle, die dieſe Umwandlung aner⸗ 
kennt und auch die zu Ritterdienſt verpflichtenden Regeln 
der Templer auf den neuen Orden überträgt, hat Papſt 
Innozenz III. am 19. Februar 1199 erlaſſen. Als unter⸗ 10 
ſcheidendes Habit wurde den deutſchen Rittern der weiße 
Mantel mit dem ſchwarzen Kreuz gegeben, dem auch das 
urſprüngliche Schildeszeichen, das einfache ſchwarze Kreuz 


im weißen Felde, entſprach. 


ie Geſamtvorſteher des Ordens nahmen mit der Zeit 15 
den en. Der vierte in der Reihe dieſer 
oberſten Meiſter war der aus Thüringen ſtammende ia 
von Salza. In dem großen Streit zwiſchen Staat "n 
Kirche, ber unter Friedrich II. den höchſten Grad der Er⸗ N 
bitterung erreichte, ſtand dem Kaiſer der Ordensmeiſter 
Hermann von Salza zur Seite als entſchiedener Anhänger, 
als getreuer Berater und faſt immer auch als perſönlicher 
Begleiter — Grund genug für die Kurie, ihn in ihren Haß 
mit einzuſchließen; aber ſo unzweifelhaft war die Reinheit 1 
und Frömmigkeit ſeines Sinnes, ſo unantaſtbar die Lauter⸗ 
keit und Größe ſeines Charakters und zugleich ſo kn 
klug und überlegt all ſein Tun, daß man ſich deſſen woh 
enthielt, auch in Rom war vielmehr ſeine Perſon durchaus 

ehm. 
jug dieſer eigentümlich günſtigen Stellung hat er es 30 
denn auch nicht unterlaſſen, zugleich das Wohl ſeines 9 
nach allen Kräften zu fördern, jede ſich dazu . e 
Gelegenheit aufs beſte auszunutzen. Während er es g 1 
nach ſeiner Wahl als das höchſte erreichbare Ziel, hee E 
eines Auges wert, bezeichnet haben ſoll, wenn er Br 
die Zahl ſeiner Ritter auf 10 bringen könnte, hinter ieß 
er nach 30 jähriger Regierung den Deutſchen Orden auf 
dem beſten Wege, ſich zunächſt im Nordoſten dE ^s 
die Stellung einer politiſchen Macht von entſcheidender in ^ 
deutung zu erringen. Bei ſeiner genauen Einſicht in die 
morgenländiſchen Verhältniſſe, bei ſeiner Erkenntnis der 
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en Bitter 
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„Was der Herzog Konrad javi 
5 von Kujavien und M i 
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Das aber ſehen wir, daß de nter ned , 
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s id lung von allen nur denkbaren Freiheiten und Hoheits⸗ 


5 : 
) Entnommen in Auswahl aus Lohmeyer, Seite 25 ff. 


Dieſe Bulle hatte folgenden Wortlaut: 

„Im Namen der Heiligen Dreieinigkeit, Amen! Frie⸗ 
drich II., römiſcher Kaiſer von Gottes Gnaden, König von 
Jeruſalem und Sizilien. Hiermit tun wir für jetzt und 
ſpäter allen kund und zu wiſſen, daß der Meiſter des Spitals 5 
der Deutſchen zu Jeruſalem, der Bruder Hermann, unſer 
treuer Untertan, uns davon in Kenntnis geſetzt hat, daß 
unſer treuer Untertan, der Herzog Konrad von Maſowien 
und Kujawien, ihm und den Ordensbrüdern das Kulmer 
Land verſprochen hat und ein anderes Land zwiſchen ſeinem 10 
Herzogtum und dem angrenzenden Preußenland, und zwar 


unter der Bedingung, daß ſie die mühevolle Arbeit auf ſich 


nehmen, Preußen zur Ehr und zum Ruhme des wahrhaftigen 
Gottes zu bekehren. Wir aber geben dem genannten Ordens⸗ 
meiſter die Erlaubnis, mit allen Machtmitteln, die dem 15 
Orden zu Gebote ſtehen, das Preußenland zu beſetzen; auch 
beſtätigen wir dem genannten Ordensmeiſter, allen feinen 
Nachfolgern und feinem ganzen Drdenshaufe, daß ihm für 
immer das genannte Land, das er von dem obengenannten 
Fürſt erhalten wird, gehören ſoll, ebenſo alles Land, das 20 
dieſer ſchenken wird, und das mit Gottes Beiſtand erobert 
wird.“ (Rimini, März 1226.) 

Die Beſtätigung durch den Papſt erfolgte im Jahre 1230. 


Die Eroberung Preußens durch den Ritterorden. 


Die Ankunft der erſten Ordensritter in Preußen und 25 
die Eroberung des Landes ſchildert Guſtav Freytag in feinen 
„Bildern aus der deutſchen Vergangenheit“) folgendermaßen: 

„Im Jahre 1230 zog Bruder Hermann Balke mit 4 
Brüdern an die Grenze. Die Brüder gewannen auf dem 
linken Weichſelufer eine andere Burg, Neſſau, und einen 30 
zweiten Stützpunkt im Süden der preußiſchen Grenze, das 
Fort Dobrin. Im Jahre 1231 wagten ſich die Brüder 
über den Strom in das Kulmer Land und ſetzten ſich auf 
einer Höhe feſt, unweit der Stätte, wo ſpäter Thorn ge⸗ 
baut wurde. Nach der Sage war die erſte preußiſche Warte 35 
des Ordens ein mächtiger Eichbaum, der Gipfel wurde zu 
einer Laube gemacht, um den Stamm lief ein Verhau, in 


) Beſiedlung des Oſtens. 
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dem bie Roſſe ſtanden; Kähne lagen am Ufer, damit man 
bei einem Überfall weichen könne. 
Im Jahre 1232 kam der erſte Schwarm Kreuzfahrer 
und Koloniſten, er baute Burg und Stadt Kulm, ihm folgte 
5 eine Schar unter dem Burggrafen Burghard von Magdeburg, 
ihre Koloniſten beſiedelten die Städte Kulm und Thorn 
und nahmen von der Mutterſtadt Magdeburg ihr Stadtrecht. 
Und wieder 1237 kam ein ſtattliches Kreuzheer, diesmal 
Sachſen unter einem Herzog Otto von Braunſchweig, das 

10 gab kräftige Hilfe, ſeine lübiſchen Koloniſten erbauten die 
Stadt Elbing. Unterdes war im Jahre 1237 nach längeren 
Verhandlungen die Vereinigung mit dem Livländiſchen 
Schwertorden durchgeſetzt, der Landmeiſter von Preußen 
wurde auch Meiſter von Livland. 

15 Ohne gefährliche Kämpfe blieb der Orden bis zum 
Jahre 1241 in unaufhaltſamem Fortſchritt, er unterwarf 
faſt alles Land, das von den eigentlichen Preußen bewohnt 
war. Da kam die erſte Reaktion. Die Unterworfenen und 
Bedrohten vereinigten ſich im Aufſtande, 11 Jahre dauerte 

20 die erſte Notzeit, aber die Deutſchen behielten die Oberhand. 
Und wieder kamen mehrere Jahre ſiegreicher Eroberung 
mit Hilfe neuer Kreuzfahrer, unter ihnen war 1254 auch 
König Ottokar von Böhmen mit vielen anderen deutſchen 
Fürſten, das größte Kreuzheer, das je nach Preußen ge⸗ 

25 zogen iſt, der Angabe nach 60000 Mann. Zur Erinnerung 
an den König wurde nach ſeiner Abreiſe die neuerbaute 
Burg am Pregel Königsberg genannt. Aber im Jahre 
1260 begann der zweite allgemeine Aufſtand der Preußen 
und Einbruch der Litauer, und es kam eine furchtbare Zeit 

30 von 24 Jahren, in der alle Schrecken eines Raſſekrieges 
im Lande tobten, auch der ſchwache Anzug von Kreuzfahrern 
nicht helfen wollte. Von Schalauen bis zum Kulmer Land 
wogte das Volk in Empörung, eine Burg nach der anderen 
ging verloren, immer neue Heerhaufen des Ordens wurden 

35 aufgerieben, das Land verwüſtet, bie Menſchen erſchlagen 
oder nach Litauen geſcheppt. Der Brüder wurden wenig, 
die Verluſte waren nicht mehr zu ergänzen, denn es war 
auch in Deutſchland die Zeit großer Zerrüttung; ängſtlich 
ſahen die belagerten Brüder nach fremder Hilfe aus, ſie 

40 aßen in der Not ihre Roſſe und nagten am Leder ihrer 
Schuhe. Die Heiden griffen nicht mehr in ungeordneten 
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n, ſie handelten planmäßig, hatten einige Kriegs⸗ 
ce 7 e verſtachen wie die Brüder 
ihren Speer, war doch mancher von ihnen als Geiſel in 
deutſcher Sprache und Sitte auferzogen zu Lübeck oder 

urg. AA 
Wagen kamen die Brüder wieder obenauf. Wir wiſſen 
nicht, wie der Umſchwung möglich wurde, wohl weniger 
durch deutſche Hilfe, als durch die Kraft der Verzweiflung 


und durch Uneinigkeit der Feinde, aber ſie ſiegten vollſtändig; 


e unterwarfen in den nächſten Jahren auch die hinteren 
1 an der Memel. Die Kraft des Preußenvolkes 
war gebrochen, es nahm das Chriſtentum an und fügte fid) 
bem ſtrengen Lehensjoch, bas ihm die Brüder auferlegten. 


Hermann von Salzas Aufruf zur Kreuzfahrt. 

Nicht fürder fern im Palmenlande 

verſchwendet edle, deutſche Kraft, 

wo in der Wüſte Wirbelſande | 

nicht Schwert, nicht Pflug fid) Heimat ſchafft! 
Lang hielten Wacht wir träumend weiland 

am heil'gen Grab mit treuem Speer: — 

Wir fanden's endlich aus: der Heiland 

braucht keinen Schutz: ſein Grab iſt leer! — 


Nein, wer begehrt nach Heidenſtreichen, 
wer nach des Pfluges edlerm Streit: — 
Ein Schlacht⸗ und Brachfeld ohnegleichen 
liegt nah der Heimat ihm bereit. 


Wo jetzt die Nogat und der Pregel 
durch herrenloſe Sümpfe ſchleicht, 
wo kaum im Haff vor ſeltnem Segel 
der Möwen zahllos Volk entweicht; 


Wo des Perkunos Steine ragen, 
von Urwaldfichten ſchwarz umſäumt, 
wo wilde Steppenhengſte jagen 8 
und im Geſtrüpp der Rohrwolf heult: — 


Dort, ſtatt am Jordan zu vergeuden 
des Ritters Mut, „ N 
dort ſollt ihr fechten, bau'n und reuten 
mit da und Grabſcheit, Schwert und Schaft. 


I 
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Auf! Raſche Franken, zähe Sachſen, 
ihr Schwaben klug, ihr Bayern ſtark: 
Gen Preußenland! Aus Sumpf erwachſen 
ſoll Deutſchland eine neue Mark. 


Gen Preußenland! Brecht, ſtet im Siegen, 
mit Schwert und Pflug die Wege klar, 
und hoch ob euren Häuptern fliegen 
prophetiſch ſoll des Reiches Aar! 


e 


Felix Dahn. 


Die Verwaltung des Grdensſtaates“). 


10 Von ganz weſentlicher Bedeutung für eine ſchnell fort- 
ſchreitende kulturelle und wirtſchaftliche Entwickelung des 
neuen Ordensſtaates in Preußen war deſſen ebenſo vor⸗ 
zügliche, wie für mittelalterliche Verhältniſſe eigenartige 
Verwaltung. War doch der Orden als eine ariſtokratiſche 

15 Genoſſenſchaft jedem anderen Landesfürſten dadurch über⸗ 
legen, daß er in ſeinen Rittern nicht nur über zu unbe⸗ 
dingtem Gehorſam und zu unbedingter Treue verpflichtete 
Krieger verfügte, ſondern auch zugleich über die zur Ver⸗ 
waltung nötigen Beamten. Es war dem Orden daher möglich, 

20 den ganzen Ordensſtaat durch eine zentraliſierte Verwaltung 
ſtraff zuſammenzufaſſen, wie es erſt den abſolut regierten 
Staaten der Neuzeit möglich war, und wie wir es im 
Mittelalter nur noch in dem unteritalieniſchen Staate Kaiſer 
Friedrichs II. wiederfinden. j| 

25 Die Marienburg wurde die Zentrale dieſer Verwaltung. 
Hier ſaß ſeit 1309 der Hochmeiſter mit den höchſten Ordens⸗ 
beamten, den ſogenannten fünf Gebietigern, dem Großkomtur, 
dem Ordensmarſchall, dem Spittler und dem Tresler. Der 
Großkomtur, der bei Abweſenheit oder Krankheit des Hoch⸗ 

30 meiſters dieſen zu vertreten hatte, führte die Oberaufſicht 
über den Ordensſchatz, über die Vorräte, Magazine und 
Schiffe des Ordens. Der Ordensmarſchall hatte das geſamte 
Kriegsweſen unter ſich, er hatte alſo für die Befeſtigung 
und Ausrüſtung der Burgen für die Kriegsgeräte uſw. zu 

35 ſorgen. Der Spittler hatte das geſamte Spitalweſen und 


$) Gntnommen in Auswahl aus Paul Oſtwald, Das Werk 
des Deutſchen Ritterordens in Preußen, Berlin 1926, Staats⸗ 
politiſcher Verlag, Seite 13ff. 
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die Krankenpflege zu organiſieren; der Tresler war der 
oberſte Finanzbeamte des Ordens. 

Von der Marienburg aus ergingen nun die Befehle 
an die Komture, die mit einigen Rittern auf den über das 
ganze Land verſtreuten Burgen ſaßen und die dafür zu ſorgen 5 
hatten, daß den Regierungsmaßnahmen des Hochmeiſters 
entſprochen wurde. Nichts konnte ſo im Lande geſchehen, 
wovon der Hochmeiſter nicht Kunde erhielt, und zugleich 
war die Gewähr für eine mit feſter Hand gleichmäßig im 
ganzen Lande zugreifende Regierung gegeben. Wieweit dieſe 10 
Beaufſichtigung durch den Orden ging, und was durch dieſe 
zentraliſierte Regierung möglich war, zeigt zunächſt bie Tat⸗ 
ſache, daß in den Städten die Wahlen zum Rat ſo vor ſich 
gingen, daß die Bürgerſchaft beim Komtur vorher die Liſte 
der vorgeſchlagenen Ratsherren einzureichen hatte; der Orden 15 
konnte alſo alle ihm mißliebigen Kandidaten vom Rate aus⸗ 
ſchließen. Die Ratswahlen ſelber fanden dann in allen 
Städten jährlich am 22. Februar ſtatt. Beſonders bis zum 
Ende des 14. Jahrhunderts, alſo in den erſten 150 Jahren 
ſeiner Herrſchaft in Preußen, hielt der Orden ſehr ſtreng 
darauf, daß dieſe Ratswahlen nur nach beſonders vorauf⸗ 
gegangenen Beſprechungen mit den Ordensbeamten vor ſich 
gingen; ſpäter ließ er den Städten mehr Freiheit darin, 
doch verzichtete er niemals auf ſein formales Recht in dieſer 
Beziehung. So zwang z. B. 1411 noch der Hochmeiſter 25 
Heinrich von Plauen den Danziger und den Thorner Rat 
zum Rücktritt, weil beide gegen das Intereſſe des Landes 
gehandelt hatten, und er gab den Städten einen Rat, wie 
er dem Orden paßte. Allerdings hatten ſich die Bürger 
damals ſchon daran gewöhnt, daß der Orden ein Recht als 30 
Landesherr in ſolchen ſtädtiſchen Fragen nicht mehr geltend 
machte, und ſo konnte ſich der von Heinrich von Plauen 
eingeſetzte Rat weder in Danzig noch in Thorn lange halten, 
und die Chronik berichtet deshalb bezeichnenderweiſe, daß 
bieje Ratsherren zurücktreten mußten, „weil fie vom Hoch- 35 
meiſter mit Gewalt gekoren waren und nicht nach alter, 
guter Gewohnheit.“ 

: Weiter aber zeigt fich die einheitliche Organiſation bes 
geſamten Landes vor allem auf dem wirtſchaftlichen Gebiet. 
Die Maßnahmen des Ordens erſtreckten jid) auf alle Einzel- 40 
heiten des geſamten Handels und Gewerbes in ſeinem Ge⸗ 


DD 
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biet. Gleichmäßigkeit aud) hier überall, während Ausna 
beſondere Begünſtigungen einzelner Studt oder Pepe 
zu den größten Geltenheiten gehörten und nur burd) be- 
ſondere Verhältniſſe veranlaßt wurden. 

5 Das Verhältnis des Ordens zu ſeinen Städten und 


deren Bürgern war geregelt durch die ſogenannte Kulmer 


Handfeſte. Dieſe Beſtimmungen, urſprüngli ulme 
i , Wr|prünglid) mur für b 
Städte Kulm und Thorn als bie erſten CAN bei 


1233 erlaſſen, wurden d unge 
10 anderen copied e Grundgeſetz für die 


Aus der Kulmer Hanofeſte. 


„Bruder Hermann von Salza, der Meiſter des Spi 
zu Jeruſalem, und Bruder Hermann Balke, iii Se 
desſelben Ordens in Polen und Preußen, und der ganze 
15 Konvent des Ordens wünſchen allen Chriſten, die dieſe Schrift 
leſen, eine wahrhaftige Seligkeit. Da die Bewohner des 
Kulmiſchen Landes und vor allem der Städte Kulm und 
Thorn um die Verteidigung des chriſtlichen Glaubens und 
nt um bie Ausdehnung unſerer Herrſchaft viel gelitten haben, 
ſo wollen wir ihnen um ſo mehr und um ſo eifriger in allen 
Angelegenheiten helfen, wie es auch unſere Pflicht iſt. Da⸗ 
her beſtimmen wir für immer für dieſe Städte, daß die 
Bürger ſich jährlich einige Schöffen wählen, die uns und 
der Brüderſchaft genehm ſind. Denſelben Schöffen haben 
25 wir den dritten Teil der gerichtlichen Buße bei größeren 
Vergehen zugeſagt. Die Buße bei kleineren und alltäglichen 
Vergehen, die 12 Schilling beträgt, haben wir ihnen ganz 
gelaſſen. Bei ſchweren Verbrechen wie Mord, Körperver⸗ 
letzung uſw. ſollen die Schöffen nicht ohne Anweſenheit 
30 unſerer Brüder richten. Wir beſtimmen ferner, daß in den 
Städten Magdeburger Recht immer gelten ſoll.“ 


*) „Die Kulmer Handfeſte geſtand den Städten al : 

nächſt nod) eine Schöffenverfaſſung zu, eine Behörde, die Ver- 

A waltung und Rechtſprechung in ihnen gemeinſam bejorgte 
und zwar unter ſtrengſter Aufſicht des Ordens; denn der 
Orden ernannte den Schultheiß in der Regel direkt und übte 
auch auf die Wahl der anderen Schöffen, deren Zahl zwiſchen 

6 und 12 ſchwankte, beſtimmenden Einfluß aus. Erſt als 


) Fortſetzung aus Oſtwald. 
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die Städte größer wurden und die Verwaltung und Recht⸗ 
ſprechung nicht mehr von einer Behörde ausgeübt werden 
konnten, ging man zur Ratsverfaſſung über. In den Städten 
mit lübiſchem Recht — es waren das nur einige an der 
See gelegene Städte, wie z. B. Elbing, Braunsberg — ver⸗ 5 
mehrte man einfach die Obrigkeit auf 24 Mitglieder, wie 
das auch in Lübeck der Fall war. In den Städten mit 
magdeburgiſchem Recht — das war die Mehrzahl — trennte 
man die Rechtſprechung von der Verwaltung und ſchuf für 
jede Tätigkeit eine beſondere Behörde. Die Stadtverwaltung 10 
lag fortan allein in den Händen des Rates, der aus 8 bis 
12 Ratsmannen und dem Bürgermeiſter beſtand. Das Recht 
dagegen ſprach das Schöffenkollegium unter dem Vorſitz 
des Schulzen. 

Auf dem Lande ſaß zunächſt die Maſſe der einheimiſchen 15 
Preußen. Denn es war ſelbſtverſtändlich dem Orden un⸗ 
möglich, ſie zu vertreiben. Die Verſchmelzung der Preußen 
mit den eingewanderten Deutſchen iſt erſt im Laufe der 
nächſten Jahrhundert erfolgt. Noch im 16. Jahrhundert 
wurde der lutheriſche Katechismus in preußiſcher Sprache 20 
gedruckt. Die meiſten dieſer einheimiſchen Preußen waren 
zu gutsuntertänigen Bauern herabgedrückt. Das hatte aller⸗ 
dings im Anfange gar nicht in der Abſicht des Ordens ge⸗ 
legen. Er wollte ihnen vielmehr durchaus ihre perſönliche 
Freiheit und ihre Habe belaſſen, doch ihre Neigung zu Auf⸗ 
ſtänden und beſonders die große allgemeine Erhebung im 
Jahre 1260 zwangen ihn zu anderen Maßnahmen. 

Zu den Preußen kamen nun noch die deutſchen Ein⸗ 
wanderer. Dieſe in möglichſt ſtarker Zahl herbeizulocken, 
ließ ſich der Orden natürlich im Intereſſe der Hebung der 30 
ländlichen Kultur ſehr angelegen ſein. Wollte er das durch 
die Kriegswirren ſtark mitgenommene Land wirtſchaftlich 
ſchnell heben, wollte er überhaupt die weiten Wüſten und 
unbebaut liegenden Landſtriche dem Ackerbau gewinnen, dann 
bedurfte er der Arbeit des fleißigen deutſchen Bauern, der 35 
auch in der Art und Weiſe der Beackerung des Landes den 
einheimiſchen Preußen überlegen war. War doch den Preußen 
der Pflug noch unbekannt; denn das Ackergerät, das ſie 
gebrauchten, war der Haken, der ſelbſtverſtändlich nur zur 
Beackerung eines kleinen Grundſtückes ausreichen konnte. 40 
Die deutſcheu Bauern wurden in neugegründeten Dörfern 
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angeſiedelt. Der Orden ging dabei in der Meile v 
er irgendeinem tüchtigen Manne eine beſtimmte A is 
Hufen übertrug, bie den Landbeſitz des künftigen Dorfes 
ausmachen ſollten. Der Unternehmer holte ſich dann aus 
5 den Gebieten Altdeutſchlands Anſiedler. Als Belohnung für 
ſeine Mühe erhielt er dann einige Freihufen und wurde 
auch in der Regel der Schulze des neuen Dorfes. Den 
Namen bekam das Dorf auch meiſtens von dem Unternehmer 
wie z. B. Dietrichsdorf, Waltersdorf. Der Großgrundbeſitz 
10 kam meiſt in die Hände ritterlicher Adeliger aus alt⸗ 
deutſchen Gebieten. Aus ihren Beſitzern entwickelte ſich der 
Stand des Landadels, in dem dem Orden ſpäter mit die 
gt an 5 entſtehen ſollten. 
s beſondere Regalien behielt ſich der Orden im ge⸗ 
15 ſamten Lande vor: das Mühlenre ; 
iler und bie Münze. A 
enn der Orden ſich das Bergrecht ſicherte, fo 
er damit nur den Gewohnheiten ws Be. 


denen der Landesherr als der alleinige Beſitzer der Boden⸗ 


20 ſchätze ſeines Landes angeſehen wurde. Praktiſchen 
brachte ja allerdings das Bergrecht für 1 indes 105 
ſich, da dort weder Salz noch Metalle gefunden wurden. 
Anſpruch erhoben die Ritter aber auf den Bernſtein, den 

A ſie durch ihre Beamten in Brügge verkaufen ließen. 

5 Daß der Orden [o großen Wert auf das Regal der 
Fiſcherei legte, hängt natürlich mit ſeinem großen Verbrauch 
an Fiſchen zuſammen, da er als geiſtlicher Orden ſtreng auf die 
Einhaltung ber Faſtentage und Faſtenzeiten zu achten hatte.“ 


Der Handel im Ordensſtaat “). 


Der ſchnelle Aufſchwung, den der Handel i = 
worfenen Preußenland unter der Leitung 25 an be 
zeigt deſſen weitſchauenden wirtſchaftlichen Blick in einem 
ganz beſonderen Maße. Es iſt hier ſicherlich nicht ohne Ein⸗ 
35 fluß geweſen, daß die Hochmeiſter des Ordens eine Zeit⸗ 
lang ihren Sitz in Venedig gehabt haben. Wenn irgendwo 

ſo hatten ſie hier gerade lernen können, was ein blühender 
Handel für den Wohlſtand eines Staatslebens bedeutet. 


30 


) Aus Paul Oſtwald, Das Werk des i 
BRA ER QUT es Deutſchen Ritterordens 
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Hier war ferner die beſte Gelegenheit zu lernen, durch 
welche Maßnahmen der Handel am meiſten gefördert werden 
konnte. Der Orden ließ es ſich daher ſehr angelegen ſein, 
Kaufleute in Maſſen in ſeine eroberten Gebiete zu locken. 
Viele von ihnen wußte er feſtzuhalten, da er ihnen im Lande 
die nötigen Freiheiten gab und durch günſtige Handels⸗ 
verträge mit den angrenzenden Ländern gute und reichliche 
Verdienſtmöglichkeiten ſchuf. Eifrigſtes Bemühen des Ordens 
war es, eben von Anfang an einen regen, allſeitigen Handels⸗ 
verkehr zu ſchaffen, und das war nur möglich, wenn man 
dem Kaufmann die nötigen Freiheiten gab. Wie der Orden 
ſich im eigenen Lande im bezug auf den Handel zurückhielt, 
wenigſtens bis zum Anfang des 15. Jahrhundert, ſo ſorgte 
er anderſeits dafür, daß der Kaufmann im fremden Lande 
ſich durch den Rückhalt an ihn und ſeine politiſche Macht 
geſichert fühlen konnte. Schützend hielt der Orden ſeine 
Hand über ſeine weit über Land oder See reiſenden Kauf⸗ 
leute. Mit ſeinem Anſehen ſtellte er ſich hinter ſie und 
trat für den Schutz und die Erweiterung ihrer Vorrechte ein. 
Die Folge dieſes engen und überaus verſtändigen 
Zuſammenarbeitens zwiſchen Orden und Kaufleuten mußte 
das ſchnelle Emporblühen des Handels in Preußen ſein. 
Als Mitglieder der Hanſa fuhren die preußiſchen Kaufleute 
weit über See nach Flandern, England, Spanien, Norwegen, 
Dänemark, ſie waren gern geſehene Gäſte in den kultur⸗ 
ärmeren Gebieten des preußiſchen Hinterlandes, ſo in Polen, 
Galizien, Ungarn, Litauen, Rußland. Das Ordensland 
wurde der große Umſchlagsplatz im Handelsverkehr des 
nordweſtlichen mit dem ſüdöſtlichen Europa.“ 


„Das“) in den Wäldern von Litauen, Polen und Wol⸗ 
hynien ausgeſuchte Holz kam auf mächtigen Flößen, die 
dichtgedrängt oftmals den Flußverkehr ſperrten, die Weichſel 
und Düna herabgefahren — wenn anders die heilige 
Barbara in dem Bergkirchlein zu Sartowitz das Gebet des 
Weichſelſchiffers um geſegnete Fahrt erhörte. Desſelben 
Weges kam der Flachs, den die Braker (Warenprüfer) im 
Hafen prüften und ſtempelten. Der Handel über Land 
mit Polen und den Nachbarländern war Preußens Vorrecht; 


) Heinrich von Treitſchke, Hiſtoriſch⸗politiſche Aufſätze, Das 
Deutſch⸗Ordensland Preußen. 
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unb feit ber Orden bas Kuriſche Haff mit dem Pregel durch 
einen Kanal verbunden, ward auch der Waſſerweg auf dem 
Niemen bis an das Herz von Litauen ſeinem Kaufmann 
erſchloſſen. Das rührige Danzig gründete dort das hanſiſche 
5 Kontor von Kowno. Das Monopol des überländiſchen 
Verkehrs hinderte die 6 Städte des Hochmeiſters nicht, auch 
den anderen Handelzügen der Hanſe zu folgen: Sie nahmen 
teil an dem großartigen Verkehr des Weltmarkes zu Brügge 
und ſendeten ihre Schiffe auf die Baienfahrt, um an der 
10 Loiremündung Salz zu kaufen. Indes dankten alle Städte 
der Oſterlinge den Wohlſtand ihrer Zünftler vornehmlich 
dem Handel nach den Ländern des Nordens und des Oſtens, 
die der Ezeugniſſe unſeres Landbaues und Gewerbes nicht 
entraten konnten. Die Fiſcherei im großen, jederzeit das 
15 natürliche Vorrecht des ſeeherrſchenden Volkes, ward in den 
nordiſchen Gewäſſern von der Hanſe ausſchließlich aus⸗ 
gebeutet. Allſommerlich bezogen die Hanſen bei Falſterbo 
auf Schonen ihre Hütten, um des Heringsfangs zu pflegen, 
wo durch die Gnade des bedrängten Waldemar Atterdag 
20 doch Danzig ſein Fiſchlager neben der Vitte des gebieten⸗ 
den Lübecks aufſchlagen durfte — vor allem ſorgte der 
Landesherr für die Sicherheit des Verkehrs. Jeder Komtur 
hielt in ſeinem Bezirk das ſtrenge Straßengericht. Von den 
Stettiner Fürſten erlangte der Orden das Verſprechen, ihm 
25 alle Verbrecher auszuliefern, und von den Herzögen von 
Oppeln ertrotzte er ſich das Recht, die Räuber des preu⸗ 
ßiſchen Kaufgutes noch auf ſchleſiſchem Boden niederzuwerfen. 
Dem verderblichen Grundſatze des mittelalterlichen Handels, 
daß jedermann ſich ſeines Schadens erholen ſolle bei den 
30 Volksgenoſſen, ſuchte der Orden entgegenzuwirken durch 
Handelsverträge, zumal mit England, das bereits ein Kon⸗ 
ſulat in Danzig errichtete.“ 


Die preußiſche Pitte auf Schonen. 
Zunächſt herrſchte auf der preußiſchen Vitte eine große 


35 Unordnung. Es fehlte die Aufſicht, da die Preußen, nicht 


wie es ſonſt üblich war, über die Vitte einen Vogt ſetzten. 
Wie unhaltbar aber die Zuſtände wurden, geht aus einem 
Brief hervor, den im Jahre 1374 Danziger und Elbinger 
Geſellen an den Rat von Danzig ſandten. Es heißt darin: 
40 „Ew. Ehrbarkeit ſoll wiſſen, daß auf unſerer Vitte viele 
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Fiſcher lagern, von denen wir großen Verdruß und Schaden 
leiden, zumal ſie ſich nie ſo zahlreich eingefunden haben 
wie in den letzten zwei Jahren. Sie bleiben das ganze 
Jahr über auf den Feldern, die mehr ſich für Kaufleute 
eignen, und haben von dort aus auf fremdem Gebiet einen 5 
däniſchen und einen deutſchen Fiſcher totgeſchlagen, worüber 
die Dänen böſe ſind. Alle Freunde des Landes Preußen 
warnen daher und halten es für nötig, daß ein Vogt her⸗ 
komme, der von Jahr zu Jahr bleibe und keine fremden 
Fiſcher auf der Vitte dulde. Geſchieht es nicht, ſo wird es 10 
uns großen Schaden bringen; denn uns beneiden viele Leute, 
weil die Vitte ſo wohl gelegen iſt und dem Kaufmann Nutzen 
und Vorteil ſchafft. Darum gebet euren guten Rat, daß die 
Vitte uns erhalten bleibe; denn ihr habt eine gute Vitte.“ 


Der Bandel mit England. 15 


über den Handel zwiſchen England und Preußen be: 
richtet uns der Verfaſſer des um 1436 erſchienenen „Büch⸗ 
leins von der engliſchen Staatsklugheit“, und zwar mit 
folgenden Worten: 


„Bei uns führt der Preuße Waren ein, 20 
Silbergeſchier und Barren, echt und fein. 

In Mengen kauft er die in Böhmen auf 

und Ungarn, und bringt her ſie zum Verkauf. 
Daraus erwächſt viel Vorteil unſerm Land, 

die Preußen nehmen nämlich, wie bekannt, 25 
vielfarbiges Wollentuch als Fracht zurück, 

das man hier färbt mit vielem Kunſtgeſchick.“ 


Die Baukunſt im Ordensland Preußen“). 


„Die Blüte der Baukunſt in Preußen fällt in der Zeit 
genau zuſammen mit dem politiſchen Ruhme der Tage 30 
Winrichs von Kniprode. Das edelſte weltliche Bauwerk 
des deutſchen Mittelalters iſt unter dem großen Hochmeiſter 
vollendet worden: die Marienburg, die nach dem Glauben 
des Volkes ihre Wurzeln, die mächtigen Kellergeſchoſſe, ſo 
tief in die Erde ſtreckt, wie ihre Zinnen hoch in die Lüfte 35 
ſtreben — bei Nacht mit dem Lichtglanze ihrer Remterfenſter 

ie eine Leuchte ob den Landen hangend, weithin ſichtbar 


E Deu Leſebogen. Nr. 103. 2 
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an dem Weichſelfluſſe, dem die Kulturarbeit bes Ordens ben 
lieblichſten Unterlauf von allen deutſchen Strömen bereitet 
hat. Schon längſt ſtand auf den Nogathöhen hinter den 
Ställen und Vorratshäuſern der Vorburg, beſchützt durch eine 
5 Kette von Baſteien und Gräben, das Hochſchloß mit dem 
Kapitelſaale und der Schloßkirche. Das koloſſale Maſaikbild 
der heiligen Jungfrau mit dem Lilienſtabe verkündete, daß 
hier des geiſtlichen Staates Hauptburg rage; auf dem Rund⸗ 
gang um die Burg ruhten des Ordens Tote. Neben dieſem 
10 düſter⸗feierlichen Bau erſtand in Meiſter Winrichs Tagen 
das prächtige Mittelſchloß, die weltlich heitere Reſidenz des 
Fürſten, mit der lichten Fenſterſeite von Meiſters morgen⸗ 
hellem Gemach und dem wunderbar kühnen Gewölbe in 
Meiſters großem Remter, das gleich dem Gezweige der Palme 
15 aus einem mächtigen Pfeiler emporſteigt. Aber ſelbſt dies 
freudige Bauwerk verleugnet nicht den ſtrengen Geiſt des 
Kriegerſtaates. Nicht nur weiſen unterirdiſche Gänge und der 
Rundgang um das Dach auf den Zweck der Verteidigung; 
aus der wahrhaftigen Keuſchheit des erſt von der Gegen⸗ 
20 wart wieder verſtandenen Ziegelrohbaues redet ein ſpröder 
Ernſt, der den meiſten gotiſchen Bauten fremd iſt. Geradlinig 
ſchließen ſich die Fenſter ab, der Reichtum der Pflanzen⸗ 


kunſtformen der Gotik fehlt; nur der leiſe Farbenwechſel⸗ 


des Ziegelmuſters mildert die Einförmigkeit der ſchmuckloſen 
25 Mauerflächen. Den gleichen Charakter maſſenhafter Gediegen⸗ 
heit tragen die Nebenbauten bis herab zu den ſchweren 
Türmen, die in die Gräben hinausragen. Wir möchten 
dieſes ſpröde Weſen nicht allein der Dürftigkeit bes Backſteins 
zuſchreiben; zeigt ſich doch an einem edlen Bruchſteinbau 
30 des Ordens, an der Marburger Eliſabethkirche, dieſelbe 
Beſcheidenheit des Schmucks aus der Pflanzenwelt. Dagegen 
mahnen kunſtvolle Inſchriften und manche Einzelheiten des 
Stils an des Ordens Verkehr mit Sizilien und dem Morgen⸗ 
lande. Wie das Meiſterſchloß das Vorbild ward für alle 
35 Ordensburgen und ſogar dasſelbe Ziegelmuſter mit ſolda⸗ 
tiſcher Regelmäßigkeit ſich in vielen Burgen wiederholte, 
ſo wirkte der ſtrenge Charakter der Ordensbauten auch auf 
die Bauwerke der Städte. Wer kennt ſie nicht, die auf⸗ 
ſtrebende Kühnheit, den würdigen Ernſt der Giebelhäufer 
40 mit den weitvorſpringenden Beiſchlägen in der Danziger 
Langgaſſe? Wie eine Feſtung ragt der Turm von Marien⸗ 
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werder über die Weichſelebene und iſt auch als eine Feſte 
wiederholt von reiſigen Bürgern verteidigt worden.“ 


Der Ordensſtaat als Großmacht 
an der Oftfee*). 


„Nachdem der Orden das Preußenland unterworfen 5 
hatte, nahm er ſofort den Kampf gegen die benachbarten 
heidniſchen Litauer auf, um durch Unterwerfung auch dieſer 
Gebiete den neuen Staat an der Oſtſee ſicherzuſtellen. 
Dazu kam, daß der Kampf gegen das Heidentum und für 
das Chriſtentum ja dem eigentlichen Zweck des Ordens 10 
entſprach. Wenn auch dem Orden bei der Zähigkeit des 
Widerſtandes, den die Litauer ihm entgegenſetzten, und bei 
der Undurchdringlichkeit ihres Landes trotz ſeines faſt hundert⸗ 
jährigen Ringens die wirkliche Unterwerfung nicht gelang, 
wenn von ihm hier auch nichts Dauerhaftes erreicht werden 15 
konnte, ſo ſind dieſe Litauerreiſen, wie man die kriegeriſchen 
Unternehmungen gegen Litauen nannte, doch gerade dadurch 
für die Exiſtenz des Ordens von ungeheurer Bedeutung 
geweſen, weil ſie ihm ſelbſt das Leben friſch erhielten und 
die Begeiſterung, Sitte und Zucht nicht ins Stocken geraten 20 
ließen. Gerade das Fehlen einer ſolchen kämpferiſchen 
Betätigung des Ordens in den ſpäteren Zeiten iſt eine 
ganz weſentliche Urſache für den inneren Zuſammenbruch 
des Ordens geworden und mußte es werden. 

Die Hauptkämpfe des Ordens gegen die Litauer rid). 25 
teten ſich gegen das nördlich vom Memeltal gelegene Land 
Samaitien. Seine Unterwerfung wurde aus rein geo- 
politiſchen Gründen für den geſamten Ordensſtaat eine 
Notwendigkeit; denn der Orden, der bald nach ſeiner An⸗ 
kunft in Preußen auch der Nachfolger des Schwertbrüder⸗ 30 
ordens in Livland wurde, konnte im Jahre 1346 noch 
Eſtland, das bisher däniſch geweſen war, hinzugewinnen. 
Samaitien ſtellte alſo die Verbindung zwiſchen Preußen 
und Eſtland dar, ſeine Unterwerfung war unbedingtes Er⸗ 
fordernis, um das vom Finniſchen Meerbuſen bis zur 35 
Weichſel und noch darüber hinaus reichende Ordensgebiet 
zu einem in ſich feſt geſchloſſenen Staat zu machen. 


j ) Entnommen aus Paul Oſtwald, Das Werk des Deutfchen 
Ritterordens in Preußen, Seite 20ff. 
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Relativ am meiſten erreichte in den Kämpfen gegen 
die Litauer der Hochmeiſter Winrich von Kniprode, der 
wohl als der fähigſte politiſche Kopf unter den Männern 


anzuſprechen iſt, die das höchſte Amt des Ordens ver⸗ 


5 walteten, und der dieſes in den Jahren von 1351 —1382 
inne hatte. Es gelang ihm, Kowno zu zerſtören, den 
Litauer Fürſten Kinſtute vorübergehend gefangen zu nehmen 
und auch die Handelswege durch Samaitien einigermaßen 
zu ſichern. Unter ſeiner Regierung wurde der Ordensſtaat 

10 tatſächlich zu einer Großmacht im Oſtſeegebiet. Die Marien⸗ 
burg wurde nicht leer von Geſandtſchaften deutſcher und 
ausländiſcher Fürſten, die Rat und Hilfe von dem Hoch⸗ 
meiſter erbaten. Mehr denn je mußte jetzt in der Politik 
mit dieſem gewaltigen Ordensſtaate gerechnet werden, der 

15 hier im Oſten Mitteleuropas entſtanden war, der die Zu⸗ 
gänge zum Baltiſchen Meere beherrſchte und der nicht 
minder über eine treffliche militäriſche Organiſation wie 
über große finanzielle Mittel verfügte. d 

Das Anſehen und die machtpolitiſche Stellung, bie 

20 Winrich von Kniprode dem Ordensſtaat erworben hatte, 
war derartig ſtark, daß ſie auch ſeinen Tod noch über⸗ 
dauerten. Sein Beiſpiel raſtloſer Tätigkeit und Hingabe 
an die große Sache des Ordens wirkte dazu anſpornend 
auf ſeine Nachfolger im Amte. Vor allem bemühten ſich 

25 die Hochmeiſter Konrad Zöllner von Rothenburg (1382 
bis 1390) und Konrad von Jungingen (1393 — 1402), die 
Politik des Ordensſtaates ganz im großzügigen Sinne 
Winrichs weiterzuführen, und wenn ſich unter ihnen auch 
ſchon hier und da Zerfallerſcheinungen bemerkbar machten, 

30 — ſo der Zuſammenſchluß des preußiſchen Landadels zum 
Eidechſenbund — es gelang doch immer noch, das Gefüge 
des Ordensſtaates feſt zuſammenzuhalten.“ 


Die Citauerkämpfe. 


Die Alteſte Thorner Stadtchronik erzählt uns darüber 
35 folgendes: 
„Anno 1361, zur Zeit Winrichs von Kniprode, des 


Hochmeiſters, hatte ein Ordensritter, Kranichfeld genannt, 


Kinſtutte, den Großfürſten von Litauen, am Palmſonntag 
(21. März) beim Eckersberge gefangen genommen. Er 
40 wurde dem Hochmeiſter auf der Marienburg ausgeliefert, 
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der ihn verwahren und gefangenſetzen ließ. Aber am 
Eliſabethstage (18. November) durchbrach Kinſtutte heim⸗ 
lich die Mauer und entkam mit Hilfe eines Knechtes und 
zwei Pferden. Kinſtutte fürchtete aber, man würde ihm 
nacheilen; er ließ die Pferde zurück und verſteckte fid) in 5 
den Wäldern. Am Tage blieb er in ſeinem Verſteck, in 
der Nacht wanderte er, bis er in ſein Land kam. 

Anno 1362, als Kinſtutte gefangen war, war der 
Orden darüber ſehr froh, als er aber entfloh, war es ihm 
ein großes Argernis. Deshalb brach der Hochmeiſter in 
der Faſtenzeit mit Schiffen und einem Heere auf und be⸗ 
lagerte mit Hilfe vieler fremder Ritter die Burg Kowno, 
und zwar in der Meinung, Kinſtutte ſei darin. Die Burg 
war groß und hatte eine ſtarke Beſatzung, ſie war mit 
Gräben, Wehren, Türmen und dicken Mauern gut befeſtigt. 15 
Dieſe Burg wurde am Oſterabend erſtürmt, und 2000 Mann 
wurden in ihr erſchlagen oder verbrannt. Kinſtuttens Sohn, 
Witowd, wurde gefangen genommen. Auf des Ordens 
Seite fielen 7 Brüder und 20 Mann. Während die Burg 
belagert wurde, kam Kinſtutte täglich herangeritten, ver: 20 
mochte den Seinen aber nicht zu helfen. 

Anno 1369. In dieſem Jahre baute der Hochmeiſter 
Winrich in Litauen eine Burg und nannte ſie Gottes 
Werder und beſetzte ſie mit Ordensbrüdern und Söldnern. 
Die Litauer belagerten dieſe Burg 18 Wochen lang, gewannen 25 
ſie und führten viele Brüder und Söldner gefangen fort. 

Anno 1370. Der Komtur von Ragnit hielt in dieſem 
Jahre viele Kundſchafter in Litauen. Er erfuhr von dieſen, 
daß die Litauer und Ruſſen ſich rüſteten und ein großes 
Heer zuſammenbrachten. Er erfuhr weiter von ſeinen Kund⸗ 30 
ſchaftern, was die Feinde vorhatten, und ließ alles dem 
Hochmeiſter ſchriftlich melden. Da ließ der Hochmeiſter 
überall um Königsberg Wälle und Erdbefeſtigungen auf⸗ 
führen, während die Litauer glaubten, die Chriſten wären 
ungewarnt und ſie würden ſie überraſchen, wenn ſie vor 35 
Faſtnacht (24. Februar) kämen. Sie kamen 8 Tage früher 
und fielen in das Samland ein. Die Unſeren zogen ihnen 
entgegen und ſahen ſich Algart, dem Ruſſenfürſten, und 
Kinſtutte gegenüber, die beide mit einem großen Heer 
herangezogen waren. Im Samland wurde nun tapfer 40 
gekämpft und zwar unter Führung des Hochmeiſters; 5500 


— 


0 


22 


Feinde wurden erſchlagen, viele wurden gefangen genommen, 
viele ertranken in der Deime. Als aber Kinſtutte das 
Kulmiſche Banner ſah, floh er, und er brauchte ebenſo wie 
der Ruſſenfürſt fleißig die Sporen, ſo daß ſie beide ent⸗ 
5 kamen. Teilgenommen hatten an dem Kampfe auch Wladis⸗ 
law, der ſpätere polniſche König, jetzt noch Jagiello genannt, 
und Witowd, der Großfürſt von Litauen, beide 22jährig. 
Sie entkamen vor den Ordensrittern durch eilige Flucht. 
Anno 1372 ſind der Herzog von Sſterreich, Stephan 
10 und Friedrich, die Grafen aus Bayern, zwei Herzöge aus 
Polen, der Landgraf von Luxemburg, der Graf von Halle 
und viele andere Ritter mit 1500 Pferden und Kriegsleuten 
in dies Land gekommen, um gegen die Heiden zu ſtreiten. 
Es war aber ein milder Winter, ſo daß man über die Brüche 
15 nicht in das Feindesland kommen konnte, und ſo mußten 
ſie wieder ohne große Heldentaten betrübt heimkehren. 
Anno 1376. In dieſem Jahre am Trinitatisſonntag 
(7. Juni) kamen die Litauer und verheerten Wehlau, Inſter⸗ 
burg, Georgenburg, Soldau, taten großen Schaden an Vieh 
20 und Menſchen; denn ſie erſchlugen und nahmen 800 Men⸗ 
ſchen gefangen. 1 
Anno 1377. Auf den Herbſt iſt Herzog Albrecht aus 
Oſterreich mit vielen Grafen, Rittern und Knechten ſamt 
2000 Pferden nach Preußen gekommen und reiſte nach 
25 Litauen. Kinſtutte hatte aber alle Wege verſperrt und 
ließ ſie nicht in ſein Land.“ 


Des Deutſchritters Ave. 


„Herr Ott vom Bühl, nun drängt die Not, 
nun zeigt, wie treu Ihr's meint! 
30 Das Feld iſt rot, und die Brüder ſind tot, 
und hinter uns raſſelt der Feind. 


Wohl klag' ich manch gebrochnen Speer, 
manch Wappenſchild zerſpalten; 
doch ſchmerzt's um den heiligen Kelch mich noch mehr 
35 in meines Mantels Falten. 
Im Schlachtfeld tranken wir alle daraus, 
zu ſühnen uns mit Gott; 
ſoll nun beim wüſten Siegesſchmaus 
der Heid' ihn ſchwingen zum Spott? 
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Herr Ott, und fühlt Ihr Euch ſtark und jung, 
noch einmal wendet das Roß! 
Verſucht mit ſcharfem Schwertesſchwung 
noch einmal zu hemmen den Troß! 


Und haltet Ihr nur ſo lang' ihn auf, 
als Ihr ein Ave ſagt, 
ſo rettet meines Hengſtes Lauf 
den Kelch, um den Ihr's wagt.“ 


Herrn Otts Beſinnen war nicht groß, 
ſprach „Ja“ und weiter nichts; 
des Meiſters Roß von dannen ſchoß 


im Strahl des Mondenlichts. 


Und als das Kreuz auf dem Mantel weiß 
nicht mehr zu kennen war, 
da ſauſte ſchon auf Gäulen heiß 
heran der Litauer Schar. 

Und als der Mantel fern im Schwung 
nur ſchien wie ein fliegender Schwan, 
da fielen ſie den Reiter jung 
mit grimmigen Streichen an. 


Die krummen Schwerter blinkten frei, 
es raſſelten dumpf die Keulen, 
dazwiſchen ging ihr Kampfgeſchrei 
wie hungriger Wölfe Heulen. 
Herr Ott vom Bühl ſprach: „Ave, Marie!“ 
und führt' einen Hieb, der traf; 
der Häuptling flog vom Sattel aufs Knie 
mit durchgeſpaltnem Schlaf. 
Das zweite Wort der Held dann ſprach 
und hieb noch kräftiger ſchier; 
der Bannerträger zuſammenbrach, 
und über ihn fiel das Panier. 
Und Wort um Wort, und Streich um Streich, 
das war ein tapfer Gebet; 
bei jedem Spruch lag alſogleich 
ein Heide dahingemäht. 
Und es klaffte dem Ritter das Stahlhemd weit, 
und es färbten die Ringe ſich rot, 
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er aber ward nicht laß im Streit, 
und jeder Schlag war Tod. 


Und es barſt ſein Schild, und es ſank ſein Pferd, 
da kämpft' er fort zu Fuß; 
5 mit beiden Händen ſchwang er das Schwert 
und betete weiter den Gruß. 


Doch als zu Ende das Ave ging, 
er führte noch einen Streich, 
und in getürmter Leichen Ring 
10 hin ſank er blutig und bleich. 


Sein Mund ward ſtumm, ſein Arm ward ſchwer, 
im Tode ſtand ſein Herz; 
nicht „Amen!“ konnt' er ſprechen mehr, 
das war ſein letzter Schmerz. 


15 Doch die Litauer warfen die Renner herum, 
kein Streit mehr lüſtete ſie. 
Gerettet war das Heiligtum 
durch des Ritters „Ave Marie!“ 


Gott geb' ihm droben ſelige Statt 
20 aufs toſende Schlachtgetümmel! 
Wer ſo auf Erden gebetet hat, 
mag „Amen!“ jagen im Himmel. Emanuel Geibel. 


Jagjello wird König von Polen“). 


„Inzwiſchen wurde die polniſche Kronfrage in der für 
25 Jagjellos Abſichten günſtigſten Weiſe entſchieden, indem 
die Polen nach Zurückweiſung aller anderen Prätendenten, 
die jetzt 15 jährige Hedwig ihrem jugendlichen Gemahl von 
Oſterreich entführten und am 15. Oktober 1384 in Krakau 
als ihre Königin krönten. Nach faſt vierwöchigem, mehr 
30 langſamem Zuge durch die ſüdlichen Lande Polens traf 
Jagjello am 12. Februar 1386 in Krakau ein, wurde ſamt 
ſeinen Verwandten und anderen edeln Litauern am 15. 
getauft, wobei er den polniſchen Namen Wladislaw annahm, 
feierte am 18. ſeine Hochzeit mit der jungen Königin und 
35 empfing am 4. März die Krone. 


) Entnommen aus Lohmeyer, Geſchichte von Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen, Seite 319ff. 
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Da nun der Fall nicht ausgeſchloſſen war, daß die jetzt 
den Orden auf drei Seiten umſchließende feindliche Macht 
durch einen einzigen Willen geleitet würde, dem gewaltige 
Hilfsquellen zu Gebote ſtanden, — denn darüber konnte 
ſich niemand täuſchen, daß König Wladislaw um nichts 5 
freundlicher dem erbfeindlichen Nachbar geſonnen ſein würde, 
als es der Großfürſt Jagjello bisher geweſen — ſo wurde 
es für den Orden Hauptſache, ja Lebensfrage, ſich auf alle 
Weiſe zu ſichern. Fand gar bie Auffaſſung allgemeine An⸗ 
nahme, daß die Litauer jetzt wirkliche Chriſten wären, der 10 
Glaubenskrieg gegen ſie alſo aufzuhören hätte, ſo war er 
jedem weiteren Kampfe noch dazu allein auf ſeine und 
ſeines Landes eigene Kräfte geſtellt, brauchte er dabei 
fremde Hilſe, ſo mußte er ſie bezahlen oder ſonſtwie erkaufen.“ 


Die Schlacht bei Tannenberg. 15 


Darüber wird in der Fortſetzung der Chronik Johanns 
von Poſilge folgendes erzählt: 

„Dem Könige (Wladislaw) genügte nicht an dem ſchlech⸗ 
ten Volke der Heiden und Polen; er hatte viel Söldner aus 
Böhmen und Mähren angeworben und viele Ritter und 20 
Knechte, die da alle wider Ehre und Gott und Redlichkeit 
mit den Heiden zogen gegen die Chriſten, um das Land 
Preußen zu vernichten. Da zog der Hochmeiſter mit ſeiner 
Macht und den Söldnern dem Könige entgegen, bis an 
die Grenze bei der Drewenz bei Kauernik; und es lagen 25 
ſich beide Heere gegenüber, aber der König von Polen 
wagte nicht über die Drewenz zu gehen und zog gegen 
Gilgenburg; er gewann die Stadt und verbrannte fie. 
Polen und Heiden töteten jung und alt und verübten 
grauſige, nicht zu beſchreibende Mordtaten. Sie ſchändeten 30 
die Kirchen, Jungfrauen und Frauen, peinigten ſie und 
führten ſie in Knechtſchaft ab. Auch vergingen ſich die 
Heiden an den Sakramenten; wenn ſie in die Kirchen 
kamen, ſo zerrieben ſie Sakramente in den Händen, warfen 
ſie unter die Füße und trieben ſo damit Spott. 35 

Dieſes ſchreckliche, laſterhafte Treiben ging dem Hoch⸗ 
meiſter, dem ganzen Orden und allen fremden Rittern und 
Knechten ſehr zu Herzen, und ſie zogen mit einträchtigem 
Mut und Willen dem Könige entgegen von Löbau nach 


Tannenberg, dem Dorfe im Gebiete zu Oſterode. Hier 40 
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ſtießen fie auf das Heer des Königs, bas ihr Kommen 
nicht erwartet hatte; denn ſie waren die Nacht hindurch 
bis zum Anbruch des Tages der Teilung der Apoſtel 
(15. Juli) wohl drei Meilen mit großer Eile gejagt. Und 
5 als ſie die Feinde ſahen, da ſammelten ſie ſich und ſtanden 
ihnen oben drei Stunden gegenüber. Der König ſchickte 
unterdeſſen die Heiden in den Vorkampf, während die 
Polen noch nicht benachrichtigt waren. Hätten ſie den 
König ſofort angegriffen, ſo hätten ſie Ehre erwerben 
10 können, doch geſchah das leider nicht. Sie wollten ſie 
wohl erwarten und ritterlich mit ihnen ſtreiten. Der Mar⸗ 
ſchall ſandte dem Könige zwei bloße Schwerter durch Herolde, 
daß er nicht ſo in dem Walde liegen, ſondern auf das 
Feld herausziehen ſolle, damit ſie ſtreiten könnten. Da 
15 zogen nun die Heiden als erſte in den Streit, und ſie 
wurden durch den Beiſtand des Herrn zurückgeſchlagen. 
Die Polen kamen ihnen zu Hilfe, und es entſtand ein 
großer Streit. Der Hochmeiſter mit den Seinen ſchlug 
ſich dreimal durch mit Macht, und der König war gewichen, 
20 alſo daß dieſe ſangen „Chriſt iſt erſtanden“. Da kamen 
nun aber die Fremden und Söldner; dieſe griffen ſie von 
der Seite an und die Heiden von der anderen und um⸗ 
ſchloſſen ſie. Den Hochmeiſter und die erſten Gebietiger 
und gar viele Brüder töteten ſie alle, denn ſie ſahen es auf 
25 niemand anders ab, als auf die Brüder und ihre Pferde. 
Auch ſchlugen ſie die Fahne des Hochmeiſters und des Ordens 
nieder. Einige Böſewichter und Ritter und Knechte des 


kulmiſchen Landes riſſen das kulmiſche Banner herunter unb: 


auch andere Banner, deren Träger flohen. So entkamen 
30 nur wenige. Die Flüchtenden wurden aber von den Tar⸗ 
taren, Heiden und Polen ohne Widerſtand niedergemacht, 
alſo daß der König mit den Seinen das Feld behielt... 
Und ein großer Jammer brach über das ganze Preußen⸗ 
land herein; denn Ritter und Knechte und alle großen Städte 
35 gingen auf die Seite des Königs und vertrieben die Brüder, 
die noch geblieben waren, von den Burgen und gaben ſie 
dem Könige und ſchworen ihm alle Gefolgſchaft und Treue. 
Alle bezwang der König mit Briefen, Gelübden und Gaben. 
Niemals hat man in einem Lande von einer ſo großen 
40 Untreue und einer ſo ſchnellen Wandlung gehört, wie dies 
Land dem Könige in einem Monat untertan wurde.“ 
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Die Belagerung der Marienburg. 


(Aus derſelben Chronik.) 

„Nun hatte unſer Gott doch zu einem beſonderen Ruf 
und zu beſonderer Gnade behalten den ehrwürdigen Herren 
Heinrich von Plauen, den Komtur von Schwetz, der bei 5 
dem Streit nicht war, ſondern mit den Seinen das Land 
Pommern beſchützen ſollte. 

Auch war ſein Vetter, Herr Heinrich von Plauen, 
nach Preußen gekommen; der war auch nicht bei dem Streit, 
denn er kam zu ſpät, wie das Gott haben wollte. Der 10 
war ein gar männlicher und guter Kriegsmann und ver⸗ 
ſtand viel vom Kriege, und das war dem Lande von großem 
Nutzen. Die beiden kamen in Eile nach Marienburg auf 
das Haus und fanden es ungerüſtet, ohne Speiſe, ohne 
Geſchoſſe; es fehlte alles, was notwendig geweſen war, 15 
das Haus zu verteidigen und zu halten. Denn der Hoch⸗ 
meiſter ließ in der Zeit, als er bei Kauernik dem Könige 
gegenüberlag, dem Heere zuführen Fleiſch, Mehl, Getränke, 
Harniſche, Geſchoſſe, ſo daß das Haus zu Marienburg gar 
bloß blieb von allen Dingen und auch unbemannt war. 20 
Da hatte nun der von Plauen nichts angelegentlicher zu 
tun, als allerhand Lebensmittel von den Speichern vor 
der Stadt und in der Stadt zu nehmen; er ließ Stadt 
und Vorſtadt anſtecken und beide verbrennen, er ließ nehmen 
aus den Höfen das Vieh, Kühe, Schafe, Schweine, dazu 25 
Käſe, Butter und verſorgte damit das, Haus zu Marien⸗ 
burg. Und die Gebietiger des Ordens, die noch vor⸗ 
handen waren, die ſetzten ihn im Konvent an die Stelle 
des Hochmeiſters. 

Da zog der König von Polen mit ſeiner ganzen Macht 30 
vor das Haus Marienburg und belagerte es am 10. Tage 
nach dem Streite. Während dieſer 10 Tage wurde das 
Haus Marienburg bemannt mit vielen tapferen Rittern 
und Knechten, die da Söldner des Ordens waren und aus 
dem Kampfe kamen. Dazu kamen 400 Schiffer aus Danzig 35 
mit ihrem Harniſch und ihren Gtreitäxten, die gar von N 
Nutzen wurden, ſo daß das Haus bemannt war mit 4000 
wehrhaften Männern, die da auf dem Hauſe blieben. Und 
der König lag davor acht ganze Wochen und konnte es 
doch nicht gewinnen, noch getraute er ſich, es mit Gewalt 40 
zu ſtürmen. Schaden richtete er nur an mit ſeinen Büchſen 
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und Steinſchleudern an ber Vorburg, an den Ställen und 
an den Türmen. Beſonders an dem rechterſeits gelegenen 
Teil der Burg konnte er nicht einen Graben gewinnen. 
Die Städte Elbing und Thorn führten dem König zu 
5 allerlei Speiſe und Getränk, die er nötig hatte, Büchſen, 
Pulver, Geſchoſſe, und ebenſo taten andere Städte. 

So lag er vor der Marienburg mit großer Macht, 
aber je länger er davor lag, je weniger erreichte er. Die 
aber auf dem Hauſe wurden durch die Gnade Gottes wohl 

10 geſtärket und taten dem Heere des Königs großen Schaden. 
Auch kam in dieſer Zeit der Marſchall von Livland mit 
vielen Mannen nach Königsberg. Dadurch gewannen die 
Bewohner in den Niederlanden ein Herz und wurden 
mutiger. Sie taten ſich alle zuſammen, ſo daß Witowd 

15 mit den Seinen aufbrach und dem Marſchall entgegenzog, 
um ihn zu beſiegen. Als er an die Paſſarge kam, da 
warnte ihn der Biſchof von Heilsberg, ſo daß er ſeinen 
Zug nicht vollführte. Er kehrte wieder um nach Marien⸗ 
burg und lagerte ſich wieder vor das Haus. Danach blieb 

20 er noch 14 Tage bei dem Könige und getraute ſich nicht, 
durch die Niederlande zu ziehen. Als er dann von dem 
König von Polen ſchied, mußte er wieder durch Maſuren 
die alten Wege, die er gekommen war. 

Als der König dachte, daß er der Lande wohl mäch⸗ 

25 tig ſei und 8 Wochen vor Marienburg gelegen hatte, da 
zog er von dannen.“ 


Der erſte Thorner Frieden. 


Die Friedensverhandlungen fanden am 1. Februar 1411 

in Thorn ihren Abſchluß. Der Orden behielt zwar ſein 

30 Land, doch mußte er ungeheure Kriegskoſten zahlen und 

auf Samaitien verzichten, ſo daß das Ordensgebiet den 

Zuſammenhang verlor, Preußen und Livland fortan getrennt 

blieben. Wie wenig wirklicher Frieden einkehrte, darüber 
berichtet die Alteſte Thorner Stadtchronik folgendes: 

35 „Anno 1414. In dieſem Jahre nach Jakobi (25. Juli) 
iſt Wladislaw, der König von Polen, Witowd, der Groß⸗ 
fürſt von Litauen, mit viel Tartaren und ungläubigen 
Chriſten mit zwei Heeren in das preußiſche Land einge⸗ 
fallen. . .. Sie verheerten das Land, viel Männer, Weiber 

40 und Kinder wurden aus dem Lande getrieben, viel Kirchen 
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wurden verbrannt, viel Prieſter wurden am Altar ermordet, 
das heilige Sakrament mit Füßen getreten und viel bels 
getan. Sie legten ſich vor Strasburg eine lange Zeit, 
bis in den Herbſt, da kam ein Legat vom König von 
Ungarn und vermittelte einen Frieden zwiſchen ihnen und 5 
dem Hochmeiſter auf zwei Jahr.“ 

Erſt im Jahre 1435 kam es zu einem wirklichen Frieden. 


Die innerpolitiſchen Arſachen für den Zerfall 
des Ordensſtaates. ö 


1. Der Eigenhandel des Ordens“). 10 


„Bis ins 14. Jahrhundert hinein hat der Orden es 
vermieden, dem Handel ſeiner Bürger irgendwie Eintrag 
zu tun. Er ſelbſt war emporgekommen in jenem Zeitalter 
der Kreuzzüge, das die Aufmerkſamkeit der ſtaatlichen Obrig⸗ 
keiten auf wirtſchaftliche Fragen lenkte, die ihnen vordem, 15 
in der Periode der Naturalwirtſchaft, hatten unbekannt 
bleiben müſſen. Nicht umſonſt auch hatten die Hochmeiſter 
eine Zeitlang in jenem Venedig reſidiert, deſſen Ariſtokratie 
zuerſt dem Handel und Gewerbe ihrer Staatsangehörigen 
jede Förderung und Fürſorge angedeihen ließ, ohne daß 20 
der Staat ſelbſt zum Händler wurde. Solange der Deutſch⸗ 
orden das gleiche Ziel im Auge behielt, waren ihm die 
Sympathien ſeiner Städte als einem Helfer ſicher, — als⸗ 
bald aber mußten ſich die Wege — hier der Ritter, dort der 
Bürger — von dem Augenblick an trennen, wo der Orden 25 
zum Eigenhandel überging, durch ihn folgeweiſe den Nah⸗ 
rungs⸗ und Erwerbsſpielraum der Bürgerſchaften einengte. 

Verſtändlich wird ſolche Entwicklung, erinnert man 
ſich der Einkünfte des Ordens aus ſeinem Lande ſelbſt. 
Die Erträge der Domänen, der Zehnten von Preußen und 30 
Polen, die Naturalabgaben des Biſchofsſcheffels oder Pflug⸗ 
kornes von faſt allen deutſchen Bewohnern häuften in 
den Ordensſchlöſſern und ⸗ſpeichern große Mengen von 
Naturalien; hier lagerten, wie berechnet worden iſt, um das 
Jahr 1400 faſt 463000 Scheffel Roggen, 24000 Scheffel 35 


*) Entnommen in Auswahl aus Albert Werminghoff, Der 
Deutſche Orden und die Stände in Preußen. Pfingſtblätter des 
Hanſiſchen Geſchichtsvereins, 1912, Seite 18ff. 
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Weizen, mehr als 47000 Scheffel Gerſte und Malz, über 
203000 Scheffel Hopfen, von ſonſtigen Feldfrüchten ganz 
abgeſehen. Nicht minder ins Gewicht fielen die Geld⸗ 
einkünfte der mannigfachen Zinſen von deutſchen Bauer⸗ 
5 ſchaften und Städten für Acker, Gärten, Wieſen, Krüge, 
ſtädtiſche Anſtalten für Handel und Gewerbe u. a. m.; 
Jagd und Waldnutzung, Bienenzucht und Biberfang brachten 
Einnahmen, deren Überſchüſſe über Bedarf und Gebrauch 
in Geld ſich umſetzen ließen. Gerichtsbußen und ⸗ſporteln 
10 waren nicht minder ertragreich als die nutzbringenden 
Regalien, u. a. des Münzrechts, die auf Bernſtein, Metalle 
und Salz, die des Fiſchfangs und der Müllerei, mit deren 
Hilfe weitere Geldadern ſich öffneten: wenn anders eine 
Schätzung nicht täuſcht, erreichen um die Wende des vier⸗ 
15 zehnten und fünfzehnten Jahrhunderts die regelmäßigen 
Jahreseinkünfte an Geld die Höhe von mehr als 54000 
Mark, d. h. von rund fünf Millionen Mark heutigen Geld⸗ 
wertes. Drängte ſolcher Reichtum, dieſer Überjchuß über 
jeden ſelbſt weiteſtgehenden Bedarf nicht zur Verwendung, 
20 nicht zu einem neuen Gewinn verheißenden Umtrieb? 
Genug, der Schatz des Ordens erſchien unerſchöpflich, 
und ſeit der Mitte etwa des vierzehnten Jahrhunderts 
entſchloß fid) die Ritterſchaft zu eigner kaufmänniſcher Be: 
tätigung. Vielleicht auf jeder Burg war ein eigner Beamter 
25 damit betraut, die Mehreinnahmen ſeines Verwaltungs⸗ 
bezirks über den Gebrauch durch die Angehörigen des 
Ordens und ſeine Diener zu verkaufen. In Marienburg 
. unb in Königsberg ſaß je ein Großſchäffer des Ordens 
als Leiter je eines Handelsamtes. Beide Beamte über⸗ 
30 wachten und leiteten die Ausfuhr vornehmlich von Getreide 
und Bernſtein nach Portugal und Spanien, den britiſchen 
Inſeln und Frankreich, Flandern, Skandinavien, Litauen 
und Rußland. An einigen Handelsplätzen des Ordens⸗ 
landes, in Danzig, Elbing und Thorn, dazu in Lübeck und 
35 Brügge ſaßen die ſogenannten Lieger, d. h. Bevollmächtigte 
der Großſchäffer, mit dem Rechte zu ſelbſtändiger Ver⸗ 
fügung über die ihnen zugeſandten Waren, über ihren Ver⸗ 
kauf zu einem von ihnen feſtzuſetzenden Preis, zum Ein⸗ 
kauf von Waren und deren Transport ins Ordensland. 
40 Leicht trieb der Egoismus kommerzieller Art dahin, 
daß Großſchäffer und Lieger an die handelspolitiſchen Maß⸗ 
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nahmen der Städte und der Hanſe ſich nicht gebunden 
fühlten. Entſchloſſen, von den Rechten des deutſchen Kauf⸗ 
manns Gebrauch zu machen und Vorteil zu ernten, beluden 
die Ritter, den Verboten der Getreideausfuhr zum Trotz, 
ihre eignen Segler, nach Willkür und Gunſt erteilten ſie 5 
an Privatleute die ſogenannten Lobebriefe, d. h. Erlaubnis⸗ 
ſcheine zum Verladen und Ausſegeln. Sie beanſpruchten 
Bevorzugung ihrer Forderungen bei Konkurſen vor ſolchen 
anderer Gläubiger und erſtreckten dies ihr angebliches 
Prinzip auf alle in ihren Dienſten ſtehende Leute. Sie 10 
verlangten auf den ſtädtiſchen Märkten das Vorkaufsrecht 
für Lebensmittel und verkauften die ſo erworbenen Waren 
um hohen Preis im eignen und im fremden Lande. 

Dem abwägenden Urteil über die Geſamtheit dieſer 
Erſcheinungen find enge Grenzen gezogen: [ie waren un: 15 
vermeidliche Folgewirkungen alles deſſen, was der Orden 
für ſich und für ſein Land leiſtete, zugleich aber deutliche 
Anzeichen eines Sinkens der ihn einſtmals antreibenden 
idealen Kraft. So energiſch er ſeine Hoheitsgerechtſame 
ſich wahrte, ſo wenig verſtand er es, ſie zu handhaben 
ohne Beeinträchtigung berechtigter Intereſſen ſeiner Städte. 
Ihr auf Handel und Gewerbe eingeſtelltes Leben und 
Gedeihen wurde erſchwert durch den Wettbewerb der 
Landesgewalt. Das Bürgertum hingegen, geſtärkt im 
Anſchluß an die Hanſe und deshalb fähig zu ſelbſtändiger 
Politik, hatte ſeinen Horizont ſich geweitet über Land 
und Meer. i 

Weil es nicht gelang, im Widerſpiel ſo verſchiedener, 
auf verſchiedene Seiten verteilter Kräfte die mittlere Linie 
zu finden, Landesherrſchaft und Untertanen zu einer höheren 30 
Einheit zu verſchmelzen, ging ein Riß durch das Leben 
des Staates, tief genug, um ſeine doch aufeinander ange⸗ 
wieſenen Beſtandteile immer mehr zu verfeinden. Das 
halbe Jahrhundert nach der Niederlage des Ordens im 
Kampfe gegen Polen ſollte zeigen, welchen Grad Miß⸗ 35 
trauen und Haß zu erreichen fähig waren, als die Ritter⸗ 
ſchaft die Kräfte ihrer Untertanen aufs äußerſte anſpannen 
mußte, um ſich ſelbſt zu erhalten, als dagegen den Wün⸗ 
ſchen der Landesinſaſſen auf Abſtellung ihrer Beſchwerden, 
auf geregelte Verwaltung des Staates keine Erfüllung 40 
zuteil wurde. 
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2. Der ſittliche Verfall des Ordens. 


Darüber heißt es in der Alteren Hochmeiſterchronik: 

] „Solange bie alten Herren des Ordens lebten, ba 
hielten ſie Gottes Gebot feſt und waren heiß in ſeiner 
5 Liebe, darum wurden ſie ſieghaft gegen alle ihre Feinde. 
Danach aber begannen ſie abzunehmen in der Liebe, wurden 
kalt und von Tag zu Tag — leider ſei's Gott und ſeiner 
Mutter geklagt — kälter am rechten Leben. Sie erkannten 
nicht, daß ihre Vorfahren ihr Blut vergoſſen und in den 
10 Tod gingen gegen die Heiden um des Glaubens und der 
Gerechtigkeit willen, daß Gott ihnen gegeben hatte das 
Preußenland und auch Livland, um beides zu beſehen bis 
auf dieſen Tag, auf daß die Einwohner beider Länder zu 
ihren Geboten ſtehen ſollten. Deshalb verhängte Gott viel 


15 Plagen über dieſe armen Lande, reizte wider ſie viele 


Feinde, die ſie von Tag zu Tag, von Jahr zu Jahr 

anfochten, damit die Brüder erkennen ſollten, woran ſie 

ſich nicht halten dürften, damit nicht ein jeglicher ſuche, 

was ihnen nütze, ſondern den Nutzen Gottes und des 
20 Herrn Jeſu Chriſti zu ihrer Seelen Seligkeit.“ 


3. Die genoſſenſchaftliche Grundlage des Ordens. 
a) Im Urteil Guſtav Freytags “). 


„Die Genoſſenſchaft wird durch eine einzige Idee 
getragen, und ſie kann nur beſtehen, ſolange ihre Zwecke 
25 nicht in Widerſpruch geraten mit ſtärkeren ethiſchen For⸗ 
derungen der Völker. Sie kann ihr Prinzip nicht wandeln, 
ſie vermag nur ſchwer zu lernen und ſich zu verjüngen. 
Und wie Begeiſterung und Fanatismus, die das Prinzip 
einer Genoſſenſchaft vielen Menſchen mitzuteilen weiß, mäch⸗ 

30 tiger und furchtbarer ſind als die ſchöpferiſche Kraft eines 
einzelnen Lebens, ſo iſt die Herrſchaft der Genoſſenſchaft 
auch von einer fürchterlichen Starrheit und Beſchränktheit 
und ihr Fall tief, ruhmlos und kläglich; denn ſie vergeht 
durch ihre Schwäche in Verkümmerung, unter Gleichgültig 
35 keit, Widerſpruch, Haß, Verachtung der Menſchen. Das 
geſchah der Kirche des Mittelalters, dem Römiſchen Reich 


) Bilder aus der deutſchen Vergangenheit, Beſiedlung 
des Oſtens. 
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deutſcher Nation, dem Innungsweſen, ber Deutſchen Hanfe, 
dem Deutſchen Orden.“ 


b) Im Urteil Werminghoffs “). 
„Dem Hochmeiſter war das kühne Wagnis verſagt, 
zu dem ein abſoluter, auf ſein Erbrecht geſtützter Monarch 5 
ſich entſchließen kann: der Bund mit den niederen Volks⸗ 
ſchichten in Stadt und Land wider die Privilegien der 
Stände. In ſeinem Orden lebte noch trotz aller Verdunk⸗ 


lungen die Vorſtellung von einer geiſtlichen Genoſſenſchaft, 


wirkte die alte Tradition ſeiner Verfaſſung nach. Das 10 
alte Weſen und die alten Vorſchriften mit raſchem Ent⸗ 
ſchluß freizugeben, konnte man nicht auf ſich nehmen, da 
ein ſolcher Schritt mit der Säkulariſation gleichbedeutend 
geweſen wäre. Die Umwandlung aber in eine rein welt⸗ 
liche Gemeinſchaft ſchlicht laikaler Mitglieder hätte zugleich 15 
bewirkt, daß auch die bisherigen Untertanen, Angehörige, 
ſei es des Landadels, ſei es der bürgerlichen Geſchlechter, 
des Ordensrechtes hätten teilhaftig werden müſſen. Die 
Anſchauungen der Ritter vom Weſen ihrer Genoſſenſchaft 
wurzelten in der Vergangenheit; man hielt daran feſt, ob⸗ 20 
wohl ſie durch die Tätigkeit, die Erfolge des Ordens als 
überholt erwieſen waren, obwohl die eigene Verweltlichung, 
d. h. hier die Verſtrickung der Deutſchherren in weltliche 
Hantierung, ihnen ſchon ſeit langem nahe legte, einen 
Neubau des Ordens auf einer rein weltlich-ftaatlichen Baſis 25 
ins Auge zu faſſen. Wer die tatſächliche Umprägung der 
Eigenart der Ritter begreift, von ihnen aber den Ent⸗ 
ſchluß fordert, das Ordensgewand abzuſtreifen und ſich in 
eine Ariſtokratie von Laien ſchlechthin zu wandeln, darf 
ſie nicht tadeln, darf von ihnen wenigſtens für die Zeit des 30 
beginnenden 15. Jahrhunderts nicht Unmögliches verlangen.“ 


Der Abfall des Candes. 
1. Die Gründung des Preußiſchen Städtebundes. 


Aus der „Geſchichte wegen eines Bundes“ (von einem 
unbekannten Chroniſten im 15. Jahrhundert verfaßt). 35 

„Es gingen zu Rat Land und Städte in großer Zahl, 
mit Ausnahme der niederländiſchen Städte, wie ſie ihren 


*) Aus der ſchon genannten Schrift, Seite 29. 
Deutſche Leſebogen. Nr. 103. 
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böſen verräteriſchen Willen unter einem guten Vorwande 
verdeckten. Sie baten denn auch den Hochmeiſter, er möchte 
ihnen erlauben, an alle Lande und Städte zu ſchreiben, daß 
ſie in Elbing an demſelben Tage, nämlich am Sonntag 

5 Reminiſzere (20. Februar) im Jahre 1440 zuſammen kommen 
wollten, um einen Bund zu machen. Dadurch würde der 
Hochmeiſter in ſeinem Amte bleiben, und der Bund ſollte 
auch ihnen großen Nutzen bringen und dem Lande Preußen 
in künftigen Zeiten zu Frommen und Gedeihen ſein. 

10 Der Herr Hochmeiſter antwortete ihnen und ſprach: 
„Liebe und Getreue! Wollt ihr Gutes vornehmen und 
machen, was von Nutzen und Frommen für uns, unſerem 
Orden und dieſem unſerem Lande Preußen iſt, ſo ſehen wir 


das gern, wollen es euch gegenüber auch anerkennen.“ Hier⸗ 


— 
[21 


auf famen [ie zuſammen und verſammelten fid) in Elbing 
und berieten, wie ſie einen Bund machen könnten, wodurch 
ſie ihre natürliche oder rechte Herrſchaft in künftigen Zeiten 
aus dieſem Lande Preußen bringen und vertreiben könnten. 
Das war offenbart im Jahre 1454, wie es nachher erzählt 
20 werden wird. Sie beſchloſſen, daß ſpäter auf der Tagfahrt 
zu Marienwerder ein jedes Land und eine jede Stadt den 
geſchloſſenen Bund mit dem Siegel ſollte bekräftigen. 
Sie begannen den Bund im Namen unſeres Gottes 
und der unteilbaren Dreifaltigkeit. Amen! Sie vollendeten 
25 ihn im Namen des Teufels, der da den Krieg ſäet und 
mehrt. Denn Gott kann da nicht bei ſein, wo verhandelt 
wird über Aufruhr, Krieg und verräteriſche Abſichten. 
Als ſie nun den Bund feſtgeſchloſſen hatten und er 
danach am Sonntag Judica (13. März) in Marienweder 
30 ſollte beſiegelt werden, ward der Hochmeiſter gewarnt, daß 
Land und Städte böſe Abſichten hegten, daß ſie einen 
Bund für ihn und für den Orden vorgäben, während er 
doch nur zu ſeiner und des Ordens Vertreibung aus Preu⸗ 
Ben gemacht wäre. Er ſandte nach Marienwerder zu Land 
35 und Städten ſeinen Großkomtur und ſeinen Kanzler 
Kaſpar, der ſpäter Biſchhof in Rieſenburg war, und ließ 
ihnen gebieten, daß ſie bei Verluſt ihres Lebens und ihrer 
Güter einen ſolchen Bund ſollten nicht verſiegeln. Dar⸗ 
auf antworteten ſie und meinten, es wäre alles ſchon ſoweit 
40 im Gange, daß ſie nicht mehr anders könnten, und ſie taten 
es denn auch.“ 


35 


2. Die Mahnung des ſterbenden Hochmeiſters 
Konrad von Erlichhauſen. 1449. 

Auf ſeinem Sterbebette mahnte der letzte bedeutende 
Hochmeiſter ſeine Brüder zu einer vorſichtigen und den Bund 
nicht aufreizenden Politik. 5 

„Nehmt ihr Heinrich Reuß von Plauen, ſo habt ihr einen 
gewiſſen Krieg; nehmt ihr meinen Vetter Ludwig, ſo muß 
der, wie ihr wollt; am eheſten möchte ich raten zu Herrn 
Wilhelm von Eppingen, dem Komtur von Oſterode, als 
einem ſanftmütigen und weiſen Mann. Was aber nützen meine 10 
Worte? Sie ſind vergebens; denn ich weiß wohl, daß die 
Gebietiger jüngſt auf dem Schloß zu Mewe ſich verſammelt und 
dort beſchloſſen haben, daß, wer von ihnen Hochmeiſter wird, 
den Bund abbringen ſolle, und müßte man auch das Land dar⸗ 
über verlieren. Gott gebe, daß ſolches nicht geſchehe! Uns ſteht 
eine große Plage bevor um unſerer großen Sünde willen, da 
wir auf Gottes Gebot nicht achten, alle in großem Übermut 
leben und nach Gewalt verlangen. Wäre ich in einem Kar⸗ 
thäuſerkloſter eingezogen, mir wäre viel beſſer zu Mute. 
Gott der Herr kehre den Jammer dieſes armen, betrübten 20 
Landes, das unſere Vorfahren von den Heiden unter großer 
Mühe und Arbeit gewonnen, um des willen ſie manchen 
ſtolzen Mann verloren haben, das ihr jetzt in gutem Frieden 
halten könntet und nicht wollet. Hat es uns Gott gegeben, 
ſo ſehet zu, daß es uns nicht wieder genommen werde.“ 25 


3. Der kaiſerliche Richterſpruch in Sachen des Bundes. 
Am 1. Dezember 1453 wurde in Wien, wohin ſich 
der Orden und der Bund gewandt hatten, folgender Richter⸗ 
ſpruch über die Exiſtenzberechtigung des Bundes gefällt: 
„Es iſt durch uns mitſamt unſeren Räten zu Recht erkannt, 30 
daß die von der Ritterſchaft, Mannſchaft und die von den 
Städten des Bundes in Preußen nicht billig getan noch 
denn ihn zu tun Macht gehabt haben, daß auch derſelbige 
Bund von unwürdigen Unkräften ab und vernichtet ſei, und 
ſoll danach in dem anderen geſchehen, was recht iſt.“ 35 


4. Die Erklärung des Bundesabgeſandten auf dem 
Reichstag zu Krakau im Februar 1454. 
„Weil Lande und Städte in Preußen von alten langen 
Jahren her durch mannigfache Gewalt und Unrecht bedrückt 
8* 


— 


5 
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worden, [o find fie alle einträchtig zu Rat gekommen, ſolche 
Gewalt und Unrecht von den Kreuzigern ferner nicht länger 
zu dulden. Weil aber das Land Preußen von altersher 
und die Herrſchaft der Kreuziger daſelbſt aus der Krone 
5 Polens ausgegangen iſt, und die Kreuziger ſelbſt noch den 


König für einen Patron erkennen, ſo hat keiner billigeres 


Recht zu dem Lande als ſeine königliche Gewalt. Deshalb 
haben alle Lande und Städte Preußens den König zu ihrem 
rechten Herrn erkoren; ſie flehen und bitten, daß er ſie 
10 wieder in ſeine Herrſchaft und Beſchirmung aufnehmen und 
ihr Herr ſein wolle, wie ihm ſolches mit Recht gebührt.“ 
Die Warnungen des Hochmeiſters blieben vergeblich; 
man wählte im Frühjahr 1450 doch ſeinen Vetter Ludwig 
von Erlichhauſen, einen haltloſen Schwächling und einen 
15 Mann ohne politiſchen Blick. 


5. Der Aufruf des Hochmeiſters 
Ludwig von Erlichhauſen an die deutſchen Fürſten 
und den deutſchen Adel. 1454. 


„Sehet an die Beleidigungen Eurer deutſchen Nation 

20 und Eurer Voreltern Pflanzung, das ſind die Brüder unſeres 
Ordens. Sehet an die Zertrennung und die Verderbnis 
Eures trefflichen Eigentums und Hoſpitals, das ſind dieſe 
Lande, die Eure ſeligen Eltern dem deutſchen Adel zu Zucht 
und Troſt, Gott dem Herrn und Marien, der reinen Magd, 

25 ſeiner werten Mutter, zu Ehren und dem Chriſtentum zum 
Schirme aus der Gewalt des heidniſchen Volkes mit ſo 
ſchwerer Arbeit und Blutvergießen gewonnen haben. Laſſet 
es Euch leid ſein, erbarmet Euch ſolchen Jammers und ſolcher 


Not und kommet uns eiligſt mit Eurer Macht zu Hilfe.“ 


30 Dieſer Ruf an Kaiſer und Reich ſollte vergeblich bleiben. 


6. Der Aufſtand. 
Aus der Alteſten Thorner Stadtchronik. 


„In dem Jahre 1454 hielten Land und Städte allhier 

zu Thorn einen Rat; aus voller Macht aller Lande und 
35 Städte des ganzen Landes zu Preußen haben ſie dem Hoch⸗ 
meiſter die Mannſchaft, Eid und Huldigung aufgeſagt durch 
einen Brief, der ihm durch einen geſchworenen Stadt⸗ 
diener von Thorn am Mittwoch des Tages St. Dorotheae 


Niederlanden gewonnen und eingenommen von Tag zu Tag, 
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(6. Februar) zu Marienburg auf dem Schloß übergeben wurde. 
Am nächſten Donnerstag wurden zu Papau auf dem Haus 
etliche Gebietiger gefangen, die gen Thorn wollten kommen, 
um gegen den Bund zu kämpfen, ſo der oberſte Marſchall 
von Königsberg, der Komtur von Danzig, der Komtur 5 
von Graudenz, der Pfleger und Kellermeiſter von Papau, 
der Großſchöffer, ein weltlicher Graf, der von Groningen, 
mit allem ihren Geſinde; ſie wurden geführt gen Thorn. 
An demſelben Donnerstage des Morgens ward das 
Haus in Thorn von dem Land und den Städten aufgefordert, 10 
ſich zu ergeben und nachmittag ausgeſtürmt, den halben Tag 
bis in die Mitternacht; die vom Hauſe ſchoſſen auf die Städte, 
doch taten ſie keinen beſonderen Schaden. In der Nacht 


brannten ſie die Vorburg ſelber aus, und um Mitternacht 


— 


ſandten ſie einen Brief herab an Land und Städte und 15 
begehrten zu verhandeln, ſo daß man die Herren mit allen 
denen, ſo auf dem Haufe waren, herabließ. Sie mußten geloben, 
auf kein Haus im Lande ſich zu begeben. Fortan wurden 


alle Schlöſſer im Kulmer Lande, Pomerellen und in den 


n2 


0 
alſo daß das Land und die Städte im ganzen Lande alle 
Häuſer in einem Monat einnahmen und beſetzten. Marien⸗ 
burg aber und Stuhm, wo ſich einige Kreuzritter befanden 
mit anderen, die von anderen Häuſern ſich durchgeſchlagen 
hatten, wurden nicht eingenommen.“ 25 
Noch dreizehn Jahre kämpfte der Orden um fein Land; 
aber von Kaiſer und Reich alleingelaſſen, konnte es ihm 
nicht gelingen, die von den Polen unterſtützten Untertanen 
wieder ſeinem Willen zu unterwerfen. Es folgte der für 
den Orden und damit auch für das Deutſchtum [o ſchmach⸗ 30 
volle zweite Thorner Friede im Jahre 1466, der Weſtpreußen 
und das Ermland durch Perſonalunion mit Polen vereinigte 
und den Orden auf Oſtpreußen beſchränkte, das dieſer aber 
auch nur als polniſches Lehen erhielt. Die ſchwerſte Schuld 
an dieſem Ausgange aber werden wir immer den deutſchen 35 
Ständen und ihrem Verhalten zu machen haben. Immer 
werden wir das Urteil Werminghoffs“) auch zu unſerem 
machen müſſen, denn er ſchreibt: „Mit dem Abfall Preußens 
zu Polen, dem zweiten binnen zweier Menſchenalter — und 


) Der Deutſche Orden und die Stände in Preußen, Seite 70. 
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diesmal entſchuldigte ihn feine Furcht vor einem ſiegreichen 
Feinde der Landesherrſchaft —, wird die Schmach des Hoch⸗ 
verrats gegenüber den Rittern, ſchwächlicher Unterwürfigkeit 
unter den ſlawiſchen Nachbarn verbunden bleiben, mag man 
5 gleich die Siedehitze der Feindſchaft zwiſchen Ritterſchaft 
und Untertanen, den Eifer zum Kampf wider eine entartete 
Genoſſenſchaft, die ihren Pflichten nicht mehr entſprechen 
konnte oder wollte, die lange Reihe vergeblicher Verſuche 
des Ausgleichs zwiſchen Hochmeiſtern und Ständen als 
10 mildernde Umſtände ins Feld führen.“ 


Das weitere Schickſal des Ordens landes. 
1. Die Säkulariſation Oſtpreußens. 1525. 
In der Alteſten Thorner Stadtchronik heißt es: 


„In dieſem Jahre (1525) iſt der Orden der Kreuzherren 

15 ganz und gar im Lande zu Preußen untergegangen, denn 

ſie alle haben das Kreuz abgelegt, alle Stifter zu Königs⸗ 

berg abgeriſſen, Pfaffen und Mönche vertrieben und Frauen 

genommen. Von Kelchen und anderen Kleinodien der Kirche 

ließen ſie Münzen ſchlagen, und alles wurde zunichte gemacht. 

20 In dieſem Jahre hat der Markgraf Albrecht von Branden⸗ 

burg, der Hochmeiſter des deutſchen Ordens, mit ſeinen 
Biſchöfen das Kreuz abgelegt und ſich verehelicht.“ 


2. Weſtpreußen wird durch polniſchen Vertrags- 
bruch zur polniſchen Provinz“). 

25 „Mit dem Sinken ber Ordensmacht verwandelten fid) 
bie Zuſtände des weſtlichen Preußens und erhielten nach 
deren tiefem Fall allmählich ein völlig verändertes Gepräge. 
Im Thorner Frieden von 1466 trat der Deutſche Orden 
das weſtliche Preußen, die Gebiete linker Hand der Weichſel 

30 und Nogat, das Kulmer Land, Marienburg, Elbing und 
das Bistum Ermeland an die Krone Polen ab. Schon 
mehr als 10 Jahre zuvor hatten die einheimiſche Ritter⸗ 
ſchaft und die Städte des Landes dem König Kaſimir ge⸗ 
huldigt, nachdem er ihnen ihre Rechte verbrieft hatte. Auf 

35 Grund dieſer 1454 gegebenen Urkunde, die fortan hundert 


) Entnommen aus Conrad Rethwiſch, Weſtpreußens Wieder⸗ 
aufleben unter Friedrich dem Großen, Berlin 1872, Seite 4ff. 
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indurch das Staatsgrundgeſetz des preußiſchen Polen 
d li: Patet nur in Am E ee 
iſchen Reiche ſtehen. Preußi Abgeſandte er⸗ 
25 bei al Königswahl, hielten ſich im übrigen à 
aber pon ber Sind A i ier i der großen 
i aatskörperſchaften dur fern. 
1 9 ren prd nun gegen dieſe Rechtsgrund⸗ 
lagen ſehr bald nach ihrer Feſtſetzung den FL, deſſen 
Ziel die völlige Umwandlung Preußens in ein 1 0 
Land bildete. Zunächſt ſollte der ſtaatsrechtlichen Sonder: 
ſtellung ein Ende gemacht werden. Schon 1472 beginnen 
die Klagen über Einſchmuggelung von Polen und Edd 
in verſchiedene wichtige Poſten unb Amter, polnijche 1 e 
begannen ſich Eingriffe in die inneren Landesangelegenhei 7 ib 
zu geſtatten, bas Recht der Stände, ſich aus eigener Macht⸗ 
vollkommenheit zu verſammeln, wurde aufgehoben, ja ſogar 


E 


0 


E das Anfinnen gejtellt, die polniſchen Reichstage zu beſchicken; 


äh und feſt behaupteten ſich die Stände zunächſt noch gegen 
qM onm, br ihr Widerſtand wurde geſchwächt durch 
die ſeit der Reformation eingetretene religiöſe Trennung, 
die den patriotiſchen Eifer der Biſchöfe erkalten ließ, 
und durch das Verſchwinden jeder Hoffnung auf Hilfe vom 
Deutſchen Reich, ſeitdem der Ordensſtaat ein fürſtliches 


1 
o 


Territorium geworden war. So erreichte man endlich bei 


[52] 
a 


id) ſteigernder Zerfahrenheit in Preußen polniſcherſeits 
i ae eat UR Ziel: Das Lubliner Dekret vom 
16. März 1569 hob die Perſonalunion auf und erklärte 
Preußen und Polen für „eines unzertrennlichen Körpers 
Gliedmaßen“. Hiernach wurden die preußiſchen Landesräte M 
angewieſen, ihre Plätze im polniſchen Senate einzunehmen, 
was unter Proteſt geſchah, und die Landboten verpflichtet, 
die polniſchen Reichstage zu beſuchen. Als ſomit der ae 
durchbrochen war, der bie Selbſtändigkeit Preußens ſchirm e, 
flutete das polniſche Weſen und Unweſen immer ſtärker in ui 
das Land hinein und brad) fid) endlich nur noch an den 
feſten Wällen von Thorn, Elbing und Danzig. 


Anmerkungen. 
(Die fetten Ziffern bezeichnen die Seitenzahl, die mageren die Zeile.) 


14. 12) Die Landadligen fanden im Orden keine Aufnahme, 
da ihm nur landfremde deutſche Ritter angehören durften. — 
14) Regal — Hoheitsrecht 5 

16. 6) Mit den 6 Städten ſind Kulm, Thorn, Danzig, Elbing, 
Braunsberg, Königsberg gemeint, die wirkliche Mitglieder der Hanſe 
waren, während die anderen kleineren Städte nur die Vorrechte 
mitgenoſſen, ohne Beitrag zu zahlen. — 9) Die Baie wurde der 
Golf von Biskaya genannt. — 11) Oſterlinge = öſtliche Kaufleute; 
der Name lebt noch fort im Pfund Sterling, der engliſchen Münz⸗ 
einheit. — 19) König Waldemar IV., mit Beinamen Atterag (wieder 
Tag) lag mit der Hanſe lange im Krieg, wurde aber von ihr be⸗ 
fiegt und ging dem Hochmeiſter Winrich von Kniprode um Friedens⸗ 
vermittlung an. — 20) Unter einer Vitte verſtand man einen für 
den Fiſchfang und die Fiſchräucherei eingerichteten Platz. Die Vitte 
gehörte übrigens zunächſt allen preußiſchen Städten und ging erſt 
ſpäter an Danzig allein über, als ihre Unterhaltung den anderen 
Städten zu teuer wurde. 

18. 32) So finden wir an der Thorner Jakobskirche noch heute 
einen ſolchen lateiniſchen Spruch. — 40) Beiſchläge ſind Treppen 
vor den Haustüren. 

25. 17) Poſilge, ein Kirchdorf unweit von Marienburg; dort 
war um 1370 der Chroniſt Pfarrer; ſeine Chronik wurde von 
unbekannten Verfaſſern fortgeſetzt bis 1419. — 25) Kauernik, heute 
ein ärmliches Dorf an der Drewenz; die Reſte des Ordensſchloſſes 
ſind noch erhalten. 

26. 27) gemeint iſt der Eidechſenbund, in dem ſich die Land⸗ 
adligen des Kulmer Landes zuſammengeſchloſſen hatten, eine Aus⸗ 
wirkung der oben angeführten Ordensregel, nach der ſie ſich vom 
Orden ausgeſchloſſen ſahen. 


27. 6) Unter Pommern verſteht der Chroniſt das Ordensgebiet j 


weſtlich der Weichſel. 

28. 13) Die Niederlande nannte man das Gebiet nördlich von 
Ermland. 

29. 3) Strasburg, an der Drewenz gelegen, beſitzt noch heute 
eine ſchöne Kirche aus der Ordenszeit. 
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33. 36) mit dem Ausdruck Land ijf ber Landadel gemeint. 

34. 36) Rieſenburg, eine Landſtadt unweit von Marienwerder⸗ 

35. 12) Mewe, Marienwerder gegenüber auf dem anderen 
Ufer der Weichjel. 

36. 5) Dieſe Behauptung des Bundesabgeſandten war eine 
Lüge, denn die Polen hatten Preußen niemals beſeſſen, und der 
polniſche König galt, wie es noch in der Urkunde Friedrichs II. 
zum Ausdruck kommt, als Vaſall des Kaiſers. 

37. 2) Papau, Ordensſchloß unweit Thorns. 

37. 22) Der Chroniſt übertreibt hier; das Land ergab ſich 
ſchnell dem polniſchen Könige, wie das ja beabſichtigt war, doch 
verteidigte der Orden feine Burgen im Lande noch 18 Jahre. Die 
Marienburg fiel im Jahre 1458 durch Verrat der Söldner in die 
Hände der Polen und Aufſtändiſchen. IN 


Hauslektüre. (Romane.) 


Ernſt Wichert, Heinrich von Plauen. 
Wilhelm Kotzde, Die Burg im Oſten. 
Werner Jenſen, Geier um Marienburg. 


Deutſche Leſebogen. Nr. 103. 4 


Druck von Velhagen & Klaſing in Bielefeld. 
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Velhagen & Klaſings deutſche Leſebogen 


Materialien zum Arbeitsunterricht. 


Altisländiſche Saga. 

Arndt, Ernſt Moritz, Der Rhein, 
Deutſchlands Strom, aber nicht 
Deutſchlands Grenze. 

Arnim, Bettina von, und Frau 
Rat Goethe. Auswahl aus 
ihrem Briefwechſel. 

„Aufklärung.“ Zwei Aufſätze von 

mmanuel Kant und Moſes 
Mendelsſohn. 

Auswahl der wichtigſten Be⸗ 
ſtimmungen der Verfaſſungs⸗ 
urlunde für die Evangel. Kirche 
der altpreußiſchen Union u. der 
Se des Deutſchen Evan⸗ 
geliſchen Kirchenbundes. 

Beethoven, L. v. Beethovens Briefe. 

Bismarck, „Wir Deutſche fürchten 
Gott, aber ſonſt nichts in der 
Welt“. 

Blücher, Ausgewählte Briefe. 

Briefe der Frau Rat Goethe. 

Brudermord, Der beſtrafte, oder 
Prinz Hamlet von Dänemark. 

Du Bois: Reymond, Emil, Über 
die Grenzen des Naturerkennens. 

Dürer, Tagebuch und Briefe. 

Eiſe, Jm ewigen. (Nach Scott: 
Letzte Fahrt.) 


Frauen, Führende. 
1. Heft: Malwida v. Meyſenbug. 
2. Heft: Henriette Feuerbach. 
3. Heft: Auguſte Schmidt. 
4. Heft. Ottilie Hoffmann. 
5. Heft: Amalie Sieveking. 
6. Heft: Caroline Wichern. 
7. Heft: Eliſe Averdieck. 
Goethes erſte Belanntſchaft mit 
Schiller. j pod 
Goethes naturwiſſenſchaftliche 
Weltanſchauung. es 
Goethes ethiſcher Weltanſchau⸗ 
ung, Aus. 
Görres, Joſeph von, Auswahl aus 
ea en 
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Greifenbücherei. 
Band 1: Keller, Gottfried, Das 
Fähnlein der ſieben Aufrechten. 
Band 2: Keller, Gottfried, Romeo 
und Julia. 
Band 3: Riehl, W. H., Der Stadt⸗ 


ee 

and 4: Riehl, W. H., Der ſtumme 
Ratsherr. 
Band 5: Hoffmann, E. T. A., Berg⸗ 
werke in Falun. 
Band 6: Keller, Gottfried, Doro⸗ 
theas Blumenkörbchen, Das Tanz⸗ 
legendchen. 
Band 7: Storm, Theodor, Drüben 
am Markt, In St. Jürgen. 
Band 8: Storm, Theodor, Der 
Schimmelreiter. 

Grillparzer, Franz, Studien zur 
deutſchen Literatur. 

Grimm, Jakob, Gedenkrede auf 
Schiller. 

Hebbel, Auswahl aus Friedrich 
Hebbels Tagebüchern. 

Helmholtz, Hermann von, Über 
Goethes naturwiſſenſchaftliche 
Arbeiten. 

Herder, Vom Erkennen und Emp- 
finden der menſchlichen Seele. I. 

— Dasjelbe. II. 

— Shakeſpeare. 

Hertz, Heinrich, Über Strahlen 
elektriſcher Kraft. 

Hochaſien, In. (Nach Sven Hedin: 
Transhimalaja.) 

Hofmann, A. v., Die Mark Branden⸗ 

urg und die dazu gehörigen 

Oderübergänge. 

Hoffmann, E. T. A., als Menſch 
u. Künſtler in Selbſtzeugniſſen. 

Humboldt, Alexander von, Das 
nächtliche Tierleben im Urwalde. 

Jaſon u. Medea. (Die Argonauten.) 

Kant, Von der Macht des Gemüts 
durch den bloßen Meiser ſeiner 
krankhaft. Gefühle Meiſter zu ſein. 

Kirchhoff, Die Landſchaften des 
deutſchen Rheingebiets. 

— Die nördliche Niederung Mittel⸗ 
europas. 


0690002209000000000090009292069 


c do 0090 desnt beue earede e re 


2 
7 
H 
* 
D 
2 
* 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
7 
2 
2 
. 
® 
H 
2 
2 
Li 
2 
7 
2 
2 
7 
7 
* 
H 
* 
7 
2 
, 
H 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
* 
2 
7 
. 
2 
2 
2 
2 
2 
. 
2 
2 
7 
2 
7 
2 
2 
2 
2 
2 
7 
2 
2 
2 
2 
* 
2 
LI 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
. 
. 
2 
. 
7 
2 
2 
. 
2 
2 
. 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
7 
2 
* 
2 
* 
2 
2 
* 
. 
* 
* 
H 
* 
LH 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
7 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
* 
. 
H 
H 
H 
* 


H 
2 
2 
2 
2 
7 
2 
Li 
2 
7 
2 
2 
2 


——— [œ⸗[84'3I44k«„õõö” ſß„⸗ẽ„u5l 444k VVBVUꝛV LI OEPEIELOEOOO Een DR 


... 


— VV 


Kleiſt, Heinrich von, K 

der Deutſchen und klei 

otiſche Schriften. 

Kolonialweſens, Amtl 
ſtüde und Berichte 
ſchichte des deutſchen 

Lange, Friedrich Albert, Über den 
Zuſammenhang der Erziehungs⸗ 
ſyſteme mit den herrſchenden Welt⸗ 
anſchauungen verſchied. Zeitalter. 

— Die griechiſchen Formen und 
Maße in der deutſchen Dichtung. 

Linde, Richard, Hamburg. 

Locarno. Amtliche Dokumente und 
öffentliche Zeugniſſe zur Geſchichte 
des Rheinpaktes und der Schieds⸗ 
verträge. 

Lotze, Herm., Über Geſchichte und 
Bedeutung der chriſtlich. Religion. 

Luiſe, Briefe der Königin —. 

Luther, Martin, Ein Sendbrief vom 
Dolmetſchen. 

Lyril, Expreſſioniſtiſche. 

Mach, Ernſt, Die Hypotheſe. 

Mayer, Robert, Abhandlungen über 
die Erhaltung der Kraft. 

Moltke, Helmut von, Die weſtliche 
Grenzfrage. 

Mörile. Eduard Mörikes Briefe. 

Mörikes Gedichte. (Auswahl.) 

Mozart. W. A. Mozarts Briefe. 

Myſtik, Proben aus der mittel: 
alterlichen deutſchen. 

— |. Meiſter Eckehart. 
— Il, Johann Tauler, Heinrich Seufe, 
Aus der Theologia Deutſch. 
Nietzſche, Friedr., Was iſt vornehm? 
Novalis. Auswahl aus ſeinen 
Dichtungen. 

Oedipus. Die Sage vom König 
Oedipus und ſeinem Hauſe. 

Poetik, Zur. 

Pfizer, P. A., Briefwechſel zweier 
Deutſchen. 


Quellenjtüde zum Werdegang der 
deutſchen Einheit. 
Ritterorden, Der deutſche. 
Sachs, Hans, Die ungleichen Kinder 
pa. 
— Der Roßdieb zu Fünfing. 


| 
— Geſpräch über bie Poeſie. 
Schleiermacher, F. D., Über bie 
Bedeutung der Perſönlichkeit und 
Gemeinſchaft. 
Schumann, Robert, Eine Auswahl 
aus ſeinen Briefen und Schriften. 


Schurz, Karl, Gottfried Kinkels Be- 


freiung aus dem Zuchthaus in 
Spandau. 3 
Spengler, Oswald, Antike und 
Abendländiſche Tragik. 
— Das Kosmiſche und der Mikro⸗ 
kosmus. 


Staatsgedanke, Der deutſche. 

— |. Machiavelli, der Fürſt, unb 
SNO der Große, Antimachi⸗ 
a : 


pell. 

— Il. Friedrich der Große. Poli⸗ 
tiſches Teſtament. 5 : 

— lll. Fichte, Reden an die deutſche 
Nation. 

— IV. Immanuel Kants Anſchau⸗ 
ungen vom Staat, ewigen Frieden 
und Völkerbund. 

— V. Der Freiherr vom Stein als 
Staatsmann. 

Tragödie, Deutſche Stimmen zur 
griechiſchen —. 

Trendelenburg, Adolf, Friedrich 
der Große und ſein Staatsminiſter 
Freiherr von Zedlitz. 

Trojas, Der Untergang. 

Uhland, Ludw., Der Meiſtergeſang. 

Wackenroder, Dürer. Zwei Auf⸗ 
ſätze aus den, Herzensergießungen 
eines kunſtliebenden Kloſterbru⸗ 
ders“ und den „Phantaſien über 
die Kunſt“. 

Wagner, Richard, Eine Auswahl 
aus ſeinen Briefen und Schriften. 

Windelmann, Gedanken über die 
Nachahmung der griechiſchen 
Werke in der Malerei und Bild⸗ 
hauerkunſt. 


(Die Sammlung wird fortgeſetzt.) 
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